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Berlin, ven 3. April 1909. 


Das Balfanrennen. 


Edward hat verſucht: 
a) Oeſterreich einzuſchüchtern 
(Helfer: Mensdorff in London, Jswolſkij in Petersburg, Barrdre in Rom) 
b) Deutſchland aus dem letzten Bündniß zu locken 
(Mittel: Konferenzſchrecken, Beſuch in Berlin, Marokkovertrag) 
c) Dadurch als unzuverläſſig und muthlos zu erweiſen und 
d) auch in Oſteuropa völlig zu iſoliren 
(nächſte Ziele dann: franko⸗deutſche Verſöhnung; Rumänien nach Karls 
Tod und Dänemark mit der ſtarken Seefeſtung unter Briteneinfluß) 
c) Rußland einen Erfolg zu ſchaffen, der Britanien nichtskoſtet 
(Mittel: Diplomatiſcher Ruſſenſieg über den auſtro-deutſchen Bund) 
) Rußland in Südoſteuropa, wie in Dftaften, den Weg zu ſperren 
(Mittel: Meerengenverſchluß, Stärkung der Türken und Balkanſlaven) 
g) Den Muſulmanen die britiſche Hegemonie zu beweiſen und fie 
b) zum Schutz Indiens um den Union Jack zu ſchaaren. 
hat erreicht: Die erſte fichtbare Niederlage feines Regentenlebens. 
Is wolfkij hat verſucht: 
a) Rußland als geneſen und zur Aktion fähig zu zeigen 
b) Der ruſſiſchen Flotte die Meerengen zu öffnen 
c) Rußlands Preſtige auf dem Balkan wiederherzuſtellen 
d) An Aehrenthal die Finte, an Bülow die Abfuhr zu rächen. 
hat erreicht: Den Ruf eines boshaft wüthenden Narren. 
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Clemenceau hat verſucht: 
a) Zwiſchen Englands und Rußlands Wünſchen ſich durchzuſchlängeln 
b) Die nach Oſteuropa verliehenen Milliarden zu ſchützen 
c) Die Kriegsgefahr zur Minderung innerer Schwierigkeit zu nützen 
d) In Edwards Concern zu bleiben, ohne ihm Etwas zu leiſten 
e) In der Wirrniß Frankreichs Herrſchaft über Marokko zu ſichern 
f) Briten, Slaven, Türken ſich als ſtarken Freund zu empfehlen 
g) Dem Deutſchen Reich ein zweites Algeſiras zu bereiten. 
hat erreicht: Alles sub a, b, e, d, e; nichts sub fund g. 
Tittoni hat verſucht: 
a) Den Anſpruch auf italieniſchen Balkanbeſitz anzumelden 
b) Erweisliche Wahlhandlung zu meiden und 
c) fih den Weg (oder Rückweg) ins Lager des Sieges offen zu halten. 
hat erreicht: Was er wollte (wenn die Dreibundpartner blind bleiben). 
Aehrenthal hat verſucht: 
a) Franz Joſephs Abend mit dem Ruhm des Reichsmehrers zu erhellen 
b) FranzFerdinands Morgen vonderpflichtzuraſcher Expanſionzuentlaſten 
c) Oeſterreichs Recht auf aktive Politik vor dem Thronwechſel zu ſichern 
d) Das Selbſtbewußtſein der verſtimmten Völker zu ſtärken 
e) Habsburg durch einen Südoſtwall gegen Magyarentrotz zu ſchirmen 
) Rußlands Ohnmachtauch im europäiſchen Orient zu erweiſen 
g) Minen vor die Balkanküſte der Adria zu ſtreuen 
h) Serben und Bulgaren den Glauben an Rußland und Italien zu nehmen 
i) Vom berliner Schlepptau loszukommen und lavirfrei zu werden. 
hat erreicht: Alles (nur um höheren Preis, als er gehofft hatte). 
Bülow hat verſucht: 
a) Zu zeigen, was er in der Aera der „Zurückhaltung“ vermag; und 
b) daß ihm zu tapferer Politik vorher nur die Freiheit fehlte 
c) Den Glauben an Deutſchlands Macht, Muth, Treue zu erneuen 
d) Den Bund der Weſtmächte da zu lockern, wo der Knoten nie feſt war 
e) Die Katholiken durch den Kampf für Oeſterreichs Recht zu verſöhnen 
f) Den Balkanlärm zu ſtiller Beſtattung der Scherifenſchmach zu nützen 
g) Den Blid der Nation von der Hauptgefahr, dem Flottenfieber, abzulenken 
h) Als gekrönter Sieger erſt den Riß im Block zu enthüllen 
i) Sich als unentbehrlichen Meiſter der Diplomatie zu beſtrahlen 
k) Und als treuſten Vaſallen der verkannten Majeſtät anzutragen 
1) Die Möglichkeit des Bleibens alfo und guten Abganges vorzubereiten. 
hat erreicht: Alles; und den Ruf des bequemſten Dieners wiedererlangt. 
s 
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Der Kampf um Caine. 
I. 


s iſt nicht nöthig, ein lautes Geſchrei zu erheben, wenn die Kritik das 

Lebenswerk eines allgemein geſchätzten oder gar berühmten Mannes zum 
Objekt ſtrenger Zergliederung macht. In der Ideenbewegung, die den Kultur⸗ 
gang begleitet, iſt die Kritik ein mächtiger Hebel. Sie ſchafft dem Leben Geltung. 
Rückſichtloſigkeit gegen traditionelle Werthe iſt oſt ihre oberſte Pflicht. Denn 
ſie peitſcht die produktiven Energien wach und verhindert, daß der Hiſtorismus, 
das Sichabfinden mit Gemifenem und nicht felten Verweſtem, über das Leben 
triumphirt. Man kann auf dem Kulturacker nicht bauen, ohne Schutt weg⸗ 
zuräumen. Darüber können nur Romantiker greinen, Menſchen mit angenagtem 
Lebensmuth; Menſchen, deren Gehirn bis zur Trübung der Sehſchärfe mit Litera⸗ 
tur und Papier angefüllt iſt. Nur wünſchen wir, daß die kritiſchen Werkzeuge, 
um nicht Reichthümer zu zerſtören, in gewiſſenhafte und geweihte Hände ge⸗ 
rathen. Es giebt kaum ein größeres Weh, als wenn durch Seelenblindheit 
echte Seelenwerthe zerſtört werden. 

Von einem ſolchen Fall blinder Werthzerſtörung will ich hier ſprechen. 
Der ſie verübt, iſt Max Nordau; ihr leidendes Objekt iſt Hippolyte Taine, 
der Kritiker, Aeſthetiker, Philoſoph, Eſſayiſt, Hiſtoriker, Humaniſt, dem bis⸗ 
her, nach der Schätzung durch Berufene, ein hoher Rang unter den ſchöpferiſchen 
Geiſtern des neunzehnten Jahrhunderts angewieſen war. Im franzöſiſchen 
Schriſtthum galt er, bis auf Nordau, als König. Er hatte Gegner; natürlich. 
Er hatte fie feit den erſten ſtarken Erfolgen als Kritiker und Literaturhiſtoriker. 
Er hatte ſie als metaphyſikfeindlicher Philoſoph, der, in dem Buch über die 
menſchliche Intelligenz (De l'Intelligence), eine literariſch meiſterhafte Dar» 
ſtellung dis auf Erfahrung und wiſſenſchaftliche Thatſachenbearbeitung ſich 
gründenden Poſitivismus gegeben, aber früher ſchon gegen die eklektiſche Buch⸗ 
weisheit Victor Couſins eben ſo erfolgreich wie energiſch Oppoſition gemacht hatte. 
Und er hatte fie als Methodiker der Literatur- und Kunſtgeſchichte. Das war 
weiter nicht erſtaunlich. Dem kritiſchen Scharſblick konnten die Schwächen ſeiner 
berühmten (übrigens von Hegel beeinflußten) Milieutheorie nicht entgehen; denn 
abgeſehen von den ſchwankenden, ja, nebelhaften Beſtimmungen der Begriffe 
„milieu“, „race“, „moment“, mit deren Hilfe das literarifche oder künſt⸗ 
leriſche Werk erklärt werden ſollte, war der Verſuch vermeſſen, naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Methoden auf den künſtleriſchen und literatiſchen Zeugungprozeß 
(das dunkelſte Gebiet menſchlicher Lebensäußerungen) bei dem heutigen Stande 
der Pſychologie anwenden zu wollen. An dieſer methode scientifique nahmen 
beſonders die Künſtler Anſtoß. Flaubert ſchrieb nach dem Erſcheinen der „Gez 
ſchichte der engliſchen Literatur“: „Es giebt etwas Anderes in der Kunſt als die 
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Umgebung, in der ſie ausgeübt wird, und als die phyſiologiſchen Vorausſetzungen 
des Arbeiters. Nach dieſem Syſtem kann die Gruppe erklärt werden, niemals 
aber die Individualität, die beſonderen Umſtände, die uns zu jenem Beſon⸗ 
deren machen. Dieſe Methode führt nothwendig dazu, daß man ſich um das 
Talent gar nicht kümmere. Das Kunſtwerk hat nur noch als hiſtoriſches Dotu- 
ment Bedeutung.“ Aber wundervoll war und bleibt der titaniſche Drang des 
jungen Taine, den Subjektivismus, Impreſſionismus, Feuilletonismus der 
Kritik einzudämmen; und kein Kritiker und Literaturhiſtoriker wird die Essais 
de critique et d'histoire (1858) und die „Geſchichte der engliſchen Literatur“ 
unbereichert aus der Hand legen. Manchmal ermüdet das mit unerbittlicher 
Strenge durchgeführte Verfahren, ein literarhiſtorſches Problem als Problem der 
Mechanik behandelt zu ſehen. „Hier giebt es“, heißt es in der berühmten Vorrede 
zur Engliſchen Literaturgeſchichte, „überall nur ein Problem der Mechanik: die 
Geſammt wirkung iſt ein durch die Größe und Richtung der fie erzeugenden 
Kräfte beſtimmtes Kompoſitum“. Und in der Anwendung mechaniſirt dieſer 
methodologiſche Panzer oft das Unbeſtimmbare der Perſönlichkeit. Aber trotz 
dem: Taines Studien, wie die über Balzac, über La Bruyére, über Carlyle, über 
Prosper Mérimée, brachten den theoretiſchen Gegner zum Verſtummen; ſtatt 
des verniedlichenden Dilettantismus der Schöngeiſter wird hier das Lebenswerk 
einer großen literariſchen Perſönlichkeit aus den elementarſten Grundkräften 
ihrer Seele, aus den ſubjektiven und ſozialen Bedingungen ihces Wachsthumes 
mit überwältigender Folgerichtigkeit abgeleitet, ſo daß es nicht eigentlich er⸗ 
klärt, wohl aber verſtanden wird. 
Gegner erwarb Taine ſich vor Allem, Gegner in allen Lagern, als er, 
im Zenith feines gefeſtigten Ruhmes, das Rieſenwerk zu ſchreiben anfing, durch 
das er einen dauerhaften Nachruhm begründete: die Urſprünge des zeitgenöſſiſchen 
Frankreich. Es kam in zwanzig Jahren heroiſcher Arbeit zu Stande und blieb 
ein Torſo. Taine war kein „gelernter“ Hiſtoriker, er hatte bis dahin nie in 
Archiven gearbeitet, er hatte nie hiſtoriſche Quellenkritik getrieben, er mußte 
für die Aufgabe, wie er fie verſtand, ſich Methoden erfinnen, wie fein natür⸗ 
licher Scharfſinn und ſeine eminente logiſche Schulung ſie ihm eingaben: aber 
als der erſte Band die Preſſe verließ, bewieſen Stürme jubelnder Zuſtimmung 
und entrüſteter Abwehr, bewies die Erregung aller am öffentlichen Leben be⸗ 
wußt theilnehmenden Franzoſen, daß ein Lebensbuch geſchrieben war. Kein 
Buch, beſtimmt, in den Katalogen der Bibliotheken zu figuriren oder die raſch 
verflauende Senſation einer Zunftelique zu fein; kein Buch, das bloßem ins 
*ellettuellen Arbeitbedürfniß feine Entſtehung dankte; kein der reinen Erkennt⸗ 
naſpdäre gehöriges Elaborat, ſondern ein Buch, das über das Morgen die 
Auen öffnet, indem es das Geſtern verſtehen lehrt. Kurz: ein Lebensbuch. 
Beim Fortgang der Veröffentlichung wuchs der öffentliche Antheil; nur kamen 
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bei jedem neuen Bande, der erſchien, die Jaſager und die Neinſager aus an⸗ 
deren Lagern. Ein gutes Zeichen für den Werth des Werkes: Taine geſtaltet 
nicht aus der verzwergenden und verzerrenden Optik des Parteimannes. Freund» 
ſchaften lockerten ſich, liebgewordene Beziehungen (wie zur Prinzeſſin Mathilde) 
zerriſſen, der Volksfreund von geſtern wird der Volksfeind von heute: aber 
von Haß und Gunſt der Parteiblinden unberührt, entrückt in die erhabene 
Sphäre ſeiner als Schickſal empfundenen Aufgabe, lebte der große Schriſtſteller 
hinfort nur ſeinem Werk. 

So hatte dieſer Mann wohl Zweifler und Gegner die Fülle, ſolche 
aus Inſtinkt und ſolche aus Prinzip, aber ſie behandelten ihn mit reſpektvoller 
Vorſicht und Behutſamkeit; ſo ſucht man ſich, bevor man einen Bergrieſen 
fällt, ja auch ſorgſam die Stelle aus, an die man die Axt legt. Aber für 
die große Gemeinde ſeiner Bejaher war und iſt er der Entfeſſeler geiſtiger 
Energien, der, mit dem blendenden Scheinwerfer ſeiner hiſtoriſchen Intuition, 
die letzte große Wegftrede unſerer geſchichtlichen und geiſtigen Entwickelung 
beleuchtete. Das ganze neuere Geſchleckt von Literaturhiſtorikern, Kritikern, 
Publiziſten hat er, nicht nur in Frankreich, mit erzogen; Die gerade, die am 
Meiſten von ihm abwichen und ſeine Auffaſſungen und Werthungen ablehnten, 
denen ſeine Methodik zu eng erſchien, gerade ſie haben ihm den Reichthum 
de een Nerneegiaige n h Pie. ch egaftarvolla. N nit Nr Parkleına kiepdrodsbrztig 

lich gedankt. Ich konſtatire jetzt nur; weder prüfe noch beurtheile ich. Neben 
Erneſt Renan ſtand und ſteht Taine. Zu beiden Humaniſten ſuchen die neu in 
die Gemeinſchaft der Geiſter Geborenen ein inneres Verhältniß zu gewinnen. 
Ihre Lebens⸗ und Weltformeln find natürlich von der Kritik ſchon angenagt, 
Einzelnheiten bröckeln ab, aber ihrem Werk, als Einheit genommen, iſt der 
Odem noch nicht entſchwunden: noch greift es auf das Leben über. Brunetière 
(Evolution de la critique), Monod (Renan, Taine, Michelet), Faguet be⸗ 
ſtätigen dieſes Faktum ihres ungeheuren Einfluſſes. Davon war hier auszugehen. 


II. 


Iſts nöthig, über Max Nordaus organiſche Unfähigkeit zur Beurtheilung 
wiſſenſckaftlicher, literariſcher und künſtleriſcher Vorgänge heute noch Worte 
zu verlieren? Der Mann war längſt gezeichnet, ehe Bernard Shaw die Muße 
fand, ihn als Falſchmünzer der Kritik dem Gelächter der Europäer preiszu⸗ ; 
geben. Sein Buch über die „Entartung“ iſt längſt als der frechſte Berfu; 
erkannt, die Kulturbaumeiſter des neunzehnten Jahrhunderts als patholog Jo 
geartete Werthzerſtörer abzuthun; es wird höchſtens noch als allchreczs des 
Dokument für philiſterhafte Ueberhebung, dreiſte Moralheuchelei und crbſolute 
Kunſtfremdheit Nutzen ſtiſten. 

Aber fein Urheber lebt noch, wirkt noch; noch ſpäht feine ` blinde Zer⸗ 
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ſlörungwuth nach Objekten der Zerfleiſchung. Kaum hatte daher Nordau (der 
in Paris lebt) von dem Buch gehört, in dem Profeſſor Aulard von der Sor⸗ 
bonne Taine als Hiſtoriker der franzöfiſchen Revolution (Taine historien 
de la revolution francaise) in Grund und Boden kritifirt, als er fih bes 
eilte, die mit aller Vorſicht aufzunehmende Zunftkritik in einen unwiderleg⸗ 
baren Beweis für Taines Unvermögen als Hiftorifer umzufälſchen und in 
einem Strom aufgeregter Worte deutſchen Leſern alſo zu denunziren: 

„Taine macht glauben, daß er Urkunden geleſen hat, und er hat ſie größten 
Theiles nie geſehen und nur in ſeltenen Fällen flüchtig darin geblättert; er führt 
Werke von Bouillé, Necker, Bachaumont, Mercier, Boileau an und die von ihm 
mit ſcheinbarer Gewiſſenhaftigkeit angegebenen Seiten enthalten nichts von Dem, 
worauf er fih beruft; er giebt Stellen zwiſchen Zänſefüßen wieder und fie find 
nicht nur von ihm ſtiliſtiſch geändert, verkürzt, verſtümmelt, umgeſtellt, ſondern 
häufig in ihr Gegentheil umgekehrt; er verblüfft bei jeder Gelegenheit durch Statifriken 
und ſie ſind ausnahmelos aus der Tiefe des Gemüthes geſchöpft; er faßt zu einem 
ſcheinbar realiſtiſchen Bild Züge zuſammen, die zeitlich um Jahrzehnte, räumlich um 
den ganzen Durchmeſſer Frankreichs auseinander liegen; er greift aufs Gerathe ; 
wohl eine einzige Thatſache heraus, erfindet ſie auch wohl eigens für ſeinen Bedarf, 
nicht ohne fie mit gefälſchten Hinweiſen in Fußnoten zu begründen, und verallge⸗ 
meinert ſie dreiſt; er läßt royaliſtiſche Geheimagenten der fremden Höfe, wie Mallet 
du Pan, als Gewährsmänner für Vorgänge gelten, die fih vierzig Meilen von 
ihnen abgeſpielt haben; er beruft ſich faſt nur auf erklärte Feinde der Revolution, 
die alle Verleumdungen der parteifanatiſchen Schandmäuler ihrer Zeit zuſammen⸗ 
trugen, und hat nie die Gewiſſenhaftigkeit, ihre boshaften Angaben nachzuprüſen, 
auch wo Dies ſehr leicht war. Mit dieſer Methode gelangt er dazu, die Männer, 
die Frankreichs Geſchicke von 1789 bis 1798 geleitet haben, als eine Bande Dumm⸗ 
Töpfe, Strolche und Gauner, als Zwitter von Tiger und Affen, als barfüßiges, 
leſens⸗ und ſchreibensunkundiges Geſindel und als Taſchendiebe und Gurgelab⸗ 
ſchneider hinzuſtellen. Wie dieſer Auswurf der Menſchheit im Stande war, Grops 
thaten zu vollbringen, die den Zeitgenoſſen die höchſte Bewunderung abnöthigten, 
ſiegreiche Kriege zu führen, weiſe Geſetze zu geben, einen Staat, eine Geſellſchaft 
aufzubauen, die fih durch alle Stürme feit einem Jahrhundert unerſchlütterlich be- 
haupten: Das verſucht er nicht zu erklären. Es konnte nur ein Wunder ſein, wenn 
die Schöpfer der neuen Ordnung wirklich die rohen und verworfenen Beſtien waren, 
die er ſchilderte. Aulard zeigt, wie Alles mit natürlichen Dingen zugegangen iſt. 
Die Beſtien der Revolution find eine zugleich alberne und nichtswürdige Erfin⸗ 
dung Taines.“ 

N Nordau giebt Dies, mit ſchnalzender Genugthuung, als die Summe 
von Aulards Unterſuchung, als die Schlußfolgerung dieſes Hiſtorikers; aber 
der Lefer, der unſeres Schriftſtellers Stil kennt, wird ſofort den Kern von den 
unver, chämt übertreibenden Zuthaten zu unterſcheiden und den objektiven Sach⸗ 
verhalt zu ahnen wiſſen. Nordau ſagt: Aulard hat Taine als bewußten Lügner 
und Fälſch er entlarvt. Aulard fagt: Taines hiſtoriſche Methode war rührend 
dilettantiſch. Er benutzte Quellen, ohne deren objektiven Werth zuvor unter- 
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ſucht zu haben, beruft fih auf Gewährkleute, die Parteimänner waren, auf 
Zeugen, ohne deren Glaubwürdigkeit zuvor geprüft zu haben; citirt falſch, 
lieſt falſch, macht falſche ſtatiſtiſche Angaben, natürlich nicht aus triebartig 
wirkender Unaufrichtigkeit, ſondern, weil er das Geheimniß wiſſenſchaſtlicher 
Bearbeitung hiſtoriſcher Quellen nicht erkennt und ſich zur ſtrengen Objektivität 
des Hiſtorikers nicht erzogen hatte. Das klingt ſchon anders. Und dann meint 
Aulard: Taines hiſtoriſche Beurtheilungen ſind vorſchnelle Verallgemeinerungen; 
unſere Kenntniß der Quellen für die Geſchichte der Franzöſiſchen Revolution 
ift noch ganz minimal, vorläufig exiſtiren erft die Vorarbeiten zu den Bors 
arbeiten; und Taine hat zu ſeinem Rieſenunternehmen, zu dem in fünf dicken 
Bänden vorliegenden Fragment der „Urſprünge“ „nur“ zwanzig Jahre gebraucht. 
Das ift der ſpringende Punkt in Aulards Kritik des Hiſtorikers Taine: 
das Urtheil über die Franzöſiſche Revolution iſt noch nicht ſpruchreif. Erſt 
müßte eine unabſehbare Reihe von Aulards die unabſehbare Reihe von Vor⸗ 
arbeiten erledigt haben, ehe wir ein Recht haben, über den hiſtoriſchen Prozeß, 
den wir mit dem Sammelnamen der Franzöfiſchen Revolution belegen, eine 
Meinung zu haben. Aulard ſpricht als Quellenforſcher und Quellenſichter 
und hat als ſolcher Recht. Aber der Nachweis, daß Taine kein Archivrath 
war, iſt eben ſo alt wie der, daß ſeine literariſche Methode in den Händen 
eines intereſſanten Mannes höchſt intereſſant, aber nicht, im Kärrnerfinn des 
Wortes, wiſſenſchaftlich iſt. In dem vor zehn Jahren geſchriebenen achten 
Band der von Petit de qulleville herausgegebenen Histoire de la Langue 
et de la Literature française (den der Alleswiſſer Max Nordau niht zu 
kennen braucht) ſagt der bekannte Hiſtoriker Seignobos von Taine: „Bevor 
Taine fich ans Studium der Revolution machte, hatte er nur nach gedruckten 
Dokumenten gearbeitet, und zwar nach ſolchen, die die Literatur betreffen. Sein 
Vorhaben zwang ihn, Materialien jeder Art zu ſammeln. So kam er ins Archiv 
und hat dort den Rauſch der Inedita gekoſtet (wovon die Vorrede zum Ancien 
Régime ein Zeugnis rührender Naivetät ablegt); dort hat er Rh in einen Arhiv» 
arbeiter verwandelt: aber in einen unzuverläſſigen. Er beſitzt keine Methode. 
Bis auf die verworrenen und lückenhaften Angaben an der Spitze einiger Bände 
giebt er überhaupt keine Bibliographie. Eben ſo dilettantiſch ift feine Methode 
der Verweiſungen. Ganz abgeſehen von der Häufigkeit ungenauer Citate (Taine 
ift wohl der ungenauſte franzöſiſche Hiſtoriker des Jahrhunderts), find die 
Verweiſungen am Fuß der Seiten ſo unordentlich vertheilt, daß man zuerſt 
gar nicht weiß, auf welche Textſtelle fie Bezug nehmen. Statt jeder Teri 
ſtelle die Note zuzuwelſen, die ihr zum Beweis dienen ſoll, begnügt er ſich 
oft damit, Bündel von Anmerkungen zu machen, die er, am Seitenende, vor 
Zeit zu Zeit anhängt. Oft ift eine Angabe fo unbeſtimmt, daß fie lächerl) 
wird. Das Ancien Régime liefert dafür kaum glaubhafte Beiſpiele. Sei! 5: 
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„Vergl. passim Gregor von Tours und die Sammlung der Bollandiſten.“ 
Paſſim bedeutet hier eine Sammlung von ſechzig Seiten in Groß-Folio. Seite 
369: „Galiani, Korreſpondenz, paſſim.“ „Was das Schlimmſte ift: er prüft 
nie den Urſprung der Quellen und die hiſtoriſche Zuverläſſigkeit ihrer Ver⸗ 
faſſer. Erinnerungen und Memoiren giebt er faſt den Werth zeitgenöffifcher 
Dokumente; zum Beiſpiel: den ſogenannten Mémoires de Bourrienne. So 
hat er dem Portrait Napoleons Züge beigemiſcht, die von Phantaſieberichten 
herſtammen. Apokryphes Gerede und Anekdotenkram, dramatiſche Erfindungen, 
Streit: und Parteiſchriften und nachgeborene Erinnerungen werden unkritiſch 
als Quellen für den Thatſachenverlauf und die Perſonencharakteriſtik ver: 
werthet; der Hiſtoriker Taine beſitzt eben eine robuſte Leichtgläubigleit.“ In 
dieſen Worten (die, bei dieſem Gelehrten, ſchließlich doch eingeſchränkt werden 
durch die Bewunderung vor dem Werk als Ganzem, vor der hiſtoriſchen Syntheſe ) 
ſteckt ungemeine Uebertreibung. Die Berge von petits faits oder faits divers, 
auf die die Syntheſe fih gründet, find kaum erſteigbar Den Quellen werth 
im Einzelnen zu prüfen, ging über die menſchlich mögliche Arbeitleiſtung eines 
Einzelnen; die ſtreng wiſſenſchaftliche Forſchung war, auf dieſem Gebiet, erſt 
in den Anfängen. Die Benutzung der Archivſchäe durch Taine war darum 
keines wegs willlürlich, denn ſeine Wegweiſer durch dieſes Labyrinth war die 
lebendige Anſchauung der ihm von der Jugend her vertrauten Menſchen des 
ancien régime, der Jakobinerherrſchaft und des Empire und die beinahe 
erſchöpfende Kenntniß ihrer Literatur, ihrer Philoſophie, ihrer Wiſſenſchaft, 
ihrer Kunſt, ihrer Zeitungen, ihrer Korreſpondenzen, ihrer Erinnerungen. Man 
ann ſich vorſtellen, welche Stütze der wieder aufbauenden hiſtoriſchen Phan⸗ 
taſie ſolche Anſchauung und folde Kenntniß fein mußten; und es eiſcheint 
nicht übertrieben, wenn Taine erklärt, daß ihn, mitten unter den vergilbten 
Papieren des Archivs, beim Lefen ihrer verblaßten Schriftzeichen manchmal 
die Luft anwandelte, mit den Schreibern laut zu ſprechen. 


III. 


Aber es fei. Wir geben Taines archivaliſche Unzulänglichkeit zu und 
wiſſen, was ſeine Revulotiongeſchichte nicht geben kann. Aber was konnte 
Taine geben? Was geben ſeine „Urſprünge“ thatſächlich? Ein Pfychologie der 
Revolution. Eine Zergliederung der Seelenverfaſſung von Volk, Volksführern, 
Volksverführern, die alle Phaſen des ſtaatlichen Umwandlungprozeſſes be⸗ 
gleitet, von der Auflöſung der alten Ordnung bis zur Auflöſung jeder Ord⸗ 
nung, bis zur Errichtung der neuen Ordnung. Eine Zurüdführung aller äußeren 

Tuoorgänge auf den Urquell aller geſellſchaftlichen Lage- und Gleichge wichts⸗ 
Tchiebungen: den menſchlichen Willen und feine unterirdiſchen Zuflüſſe. Alles 
` wiele, finnfällige Geſchehen, nach deſſen Raum und Zeit lückenlos erfül⸗ 
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lender Summe der „eigentliche“ Hiſtoriker ſtrebt, iſt zunächſt doch Pantomime, 
die aus jenem Urquell verdeutlicht, verlebendigt werden muß, damit das, trotz 
allen Worten, ſtumme Spiel als Produkt der Vernunft oder der Unvernunft 
erſcheint. Ein Hiſtf iker, der aus den Schutthaufen des „Materials“ die Pan⸗ 
tomime nt gan verſteht, ift .. keiner; ift nur ein Handlanger 
des Hiſtorikers. Einer, der in das Moſaik der Pantomime nicht die ſymboliſchen 
Züge und Einzelheiten hineinzuarbeiten verſteht, ift weder Pſycholog noch 
Künſtler, ſondern ein Kärrner. Und Einer, der von dem wirren Knäuel der 
Oberfläche und der krauſen Mannichfaltigkeit der Erſcheinung den Weg nicht 
findet bis zum Sitz jener höchſten Vernunft oder Unvernunft, die, je nachdem, 
über die Geſchichte das Licht der Freiheit oder Unfreiheit breitet: Dem fehlt 
die letzte Weihe des Hiſtorikers, nämlich die Gemüthslage, in der der Philo⸗ 
ſoph der Geſchichte wurzelt. Ich weiß nicht, ob es unter allen Geſchichtſchreibern 
des neunzehnten Jahrhunderts einen gegeben hat, der von den weſentlichen 
Eigenſchaften ſeines Berufs, der vom hiſtoriſchen Künſtler mehr beſeſſen hat 
als Hippolyte Taine. Seine archivaliſche Technik war, trotz zwanzigjährigem 
heroiſchen Bemühen, im Handwerksſinn mangelhaft; aber es iſt leicht möglich, 
daß. einem Menſchen mit Taines Blick für die Symbolik der geſchichtlichen 
Thatſachen, mit feiner Gabe piy hologiſcher Divination, mit feinem Inſtinkt 
für die ſtaatbildenden und ſtaatzerſetzenden Kräfte niemals die an fih wün⸗ 
ſchenswerthe mikroſkopiſche Genauigkeit im Einzelnen erreichbar iſt. Die 
ganz großen Hiſtoriker ſind in den allerſeltenſten Fällen auch tüchtige Archiv⸗ 
räthe, weil in der Natur, um ein draſtiſches Wort zu brauchen, das Genie 
und das Talent kaum je vereinigt ſind. Die meiſten Kritiker Taines fordern 
im Grunde dieſes Unmögliche. Sie weiſen ihm nach, daß ſeine Zettelſamm⸗ 
lungen lückenhaft und einzelne Zettel mit ungenauen Angaben verſehen waren. 
Aber Keinem iſt der Nachweis gelungen, daß Taines Charakteriſtiken von Ein⸗ 
zelperſönlichkeiten und ſozialen Gruppen, feine Art, die Verkettung der Ers 
eigniſſe tar» und klarzulegen und feine Werthurtheile geſchichtlich zu begründen, 
von den Lücken und Mängeln irgend weſentlich betroffen werden: daß die innere 
Wahrheit oder Wahrſcheinlichkeit ſeiner Auffaſſung und Darſtellung davon be⸗ 
rührt wird. Woher kommt es, daß „trotzdem“ keiner von ſeinen unbefangenen 
Kritikern ſich dieſem Eindruck entziehen konnte? Es iſt nicht wahr, wenn man 
jagt, dieſer Eindruck gehe von Tıines Stilkünſten aus In dieſem Rieſenbuch von 
einigen tauſend Seiten ift kein Wort, kein Bild, kein Gleichniß Selbstzweck, es 
enthält keine einzige unſachliche Pointe oder Antitheſe; wer, ſtatt von dieſem be⸗ 
zwingenden Willen zur Sachlichkeit ergriffen zu werden, das eitle Geſpreiz 
des farceur A idée aus Taines Worten ablieſt, ijt einfach ſachunverſtändig 
oder böswillg. Eben ſo wenig wahr iſt aber die Angabe, dieſem Eindruck unter⸗ 
liege nur, wer Taines Tendenzen billige. Nein, er iſt auch da wirkſam, 
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wo Einzelheiten, etwa die Charakteriſtik des Jakobiners und des Jakobiner⸗ 
thums, gemißbilligt werden oder in das Schema der politiſchen Ueberzeugungen 
nicht hineinpaſſen. Das wäre ja unmöglich, wenn die Eindruckskraft einer 
hiſtoriſchen Darſtellung von der unſinnigen Forderung einer lückenloſen In⸗ 
duktion abhinge. Ein Charakter wird nicht begriffen, ein Menſch nicht „er⸗ 
kannt“, ſein Weſen nicht verſtanden, ſein Werth nicht gerecht beurtheilt, wenn 
ich die Summe ſeiner Handlungen in Händen habe, in denen er ſich äußert, 
ſondern, indem ich die gleichgiltigen von den weſentlichen Zügen ſcheide. Die 
Summe, die (möglichſt vollſtändige) Induktion trübt den Guckkaſten in den 
Seelenraum; das Verſtändniß der Geſchehniſſe, in die der perſonale Faktor 
des Univerſums als Agens eingeht, der Geſchichte alſo, beruht auf einer In⸗ 
duktion und Deutung des qualitativ Wichtigen. Ich brauche nicht ſämmtliche 
Perſonalakten ſämmtlicher Jakobiner zu ker nen, um „den“ Jakobiner zu er» 
kennen .. Der Geſchichtforſcher kann, durch feine unverſtändliche Uebertragung 
naturgeſchichtlicher Methoden auf die Geſchichte, dem Geſchichtſchreiber leicht 
läſtig werden: der Eine ſucht Häufung von Kenntniſſen, der Andere Erkenntniß. 
Taine, der naturwiſſenſchaftlich unvergleichlich geſchulter als die meiſten feiner 
Kritiker war, rettet die wahrhaft geſchichtliche Methode gegen die Pſeudo⸗ 
methode, wonach die Geiſteswiſſenſchaften zu einem gigantiſchen Materialſpeicher 
ohne Dach ausgebaut werden. 


IV. 


Die Auflehnung gegen Taines Geſchichtwerk gründet ſich aber viel weniger 
auf ſeine Methode als auf ſeine Tendenzen. Der Streit um die Methode iſt 
immerhin noch ein wiſſenſchaftlicher; bei dem Streit um die Tendenz kämpfen 
einäugige Leidenſchaften gegen einander. Dabei haben natürlich die Meiſter 
des Bluffs durch große Worte, wie Max Nordau, die meiſte Ausſicht, die 
Oeffentliche Meinung in Sachen Taines zu verdunkeln. Seien wir auf der Hut. 

Das berühmte Kapitel über die Jılobiner im dritten Band des Werkes 
iſt das beliebteſte Kampfobjekt. „Dem“ Jakobiner Taines wollen die Kritiker 
nirgends in Wirklichkeit begegnet ſein. Er ſei eine böswillige, grotesk über⸗ 
treibende Verdichtung von Charaktereigenſchaften, wie fie fih bei allen mög- 
lichen Sorten ſchwacher oder ſchadhafter und mit Verbrecherinſtinkten begabter 
Individuen wohl finden mögen, aber nie und nirgends bei einem der führen⸗ 
den Jakobiner thatſächlich fih gefunden haben. Hier trete die ſonſt eher vers 
ſchleierte reaktionäre Tendenz des berühmten Schriftſtellers grell zu Tag. Dieſen 
Vorwurf halte ich für durchaus ungerecht Reaktionär ſein, heißt: das Geſetz 
des Lebens, nämlich das Geſetz der Entwickelung, leugnen; bedeutet, ins Po⸗ 
litiſche überſetzt, den Verſuch, Rechts⸗ und Staatsformen über die natürliche 
Dauer ihrer Nützlichkeit hinaus feſthalten zu wollen, wodurch das Daſein in der 
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ſozialen Gemeinſchaft beengt, geknebelt, gefeſſelt, verkrüppelt, die Fugen im 
Bau gelockert, wodurch, ſtatt auf Erhaltung und Beſeſtigung, auf Abbruch 
gearbeitet wird; bedeutetet, ins Hiſtoriſche übertragen, Vergangenes und Ver⸗ 
weſtes in der ganzen Zufälligkeit feiner Erſcheinungſorm, in feiner ganzen Beit- 
gebundenheit der Gegenwart und Zukunft als Ideal vorhalten und dieſes Ideal 
als Werthmeſſer gebrauchen. Das ſoll Taine je gethan haben? Im Leben ſicher⸗ 
lich nicht; ihm, dem der Pfeudoimperialiemus Napoleons des Dritten eine 
böſe Farce war, der er (als Lehrer) die Gefolgſchaft verſagte, ſchwebte als 
Ideal immer die engliſche Auffaſſung der politiſchen Freiheit, der engliſche Be⸗ 
griff der perſönlichen Freiheit vor. Politiſch lebte er in der Vorſtellungwelt 
des älteren engliſchen Liberolismus, der, als Methode der organiſchen Forts 
bildung von einem ſozialen Zellkern aus, auch der heuligen Demokratie des 
Inſelreiches zu Grunde liegt. Wenn in Frankreich in achtzig Jahren dreizehnmal 
die Verfaſſung geändert, die Fundamente des Staatsbaues zerſtört und neu 
gelegt wurden, ſo iſt Das kein Beweis für die Güte der franzöſiſchen Methode. 
Die engliſche Verfaſſung geht immer von jenem Zellkern aus (noyau pri- 
mitif et massif neunt ihn Taine); um ihn herum iſt das Centralgebäude 
errichtet; und es wird erweitert oder verändert, je nach den Bedürfniſſen ſeiner 
Bewohner. Edmund Burke meint, die engliſche Verfaſſung ſei nie ganz alt 
und nie ganz neu; und darin liege die Gewähr ihrer Dauerhaftigkeit und An⸗ 
paſſungfähigkeit zugleich. Taine theilt dieje Auffaſſung; Das ift feine einzige 
Tendenz, wenn wir eine Denkrichtung ſo nennen wollen, die ale hiſtoriſche 
Erfahrung und Vernunft für fih hat ... Die abſolutiſtiſche Vielregirerei, 
die Allgegenwart und in die private Sphäre übergreifende Allmacht des Staates 
waren ihm verhaßt; und in dieſem Haß wurzelte ſeine tiefe Abneigung gegen 
die Tyrannei der Maſſe wie des Einzelnen. „Sucht nicht“, ſagt er, „in dem 
Programm der (Jakobiner) Sekte die beſchränkten Vorrechte, die ein ſtolzer 
Menſch im Namen der Selbſtachtung für ſich fordert, nämlich die vollſtändi⸗ 
gen Bürgerrechte ſammt ihrem Gefolge politiſcher Freiheiten, die ihnen als 
Wächter und Beſchützer dienen: die Sicherheit des Gutes und des Blutes, die 
Stetigkeit des Geſetzes, die Unabhängigkeit der Gerichtshöfe, die Gleichheit der 
Bürger vor dem Geſetz und dem Steuerfiskus, die Abſchaffung der Vorrechte 
und der Willkür, die Wahl der Abgeordneten und die vernunftgemäße Ver⸗ 
wendung der öffentlichen Gelder, kurz, die koſtbaren Bürgſchaften, die aus je⸗ 
dem Bütger einen innerhalb ſeines beſchränkten Lebenskreiſes unverletzlichen 
Souverain machen, die ſeine Perſon und ſein Eigenthum vor Bedrückung oder 
öffentlicher oder privater Brandſchätzung ſchützen, die bewirken, daß er inmitten 
von Mitſtrebern und Gegnern ruhig und ungebeugt ſeinen Beruf übt, daß er 
aufrecht und erhobenen Auges feinen Richtern, ja, dem Staate ſelbſt gegen ⸗ 
übertritt. Mit einem jo kümmerlichen Geſchenk (mince cadeau) mögen Anı 
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hänger der engliſchen Verfaſſung und der parlamentariſchen Monarchie fih zu- 
frieden geben; daraus macht ſich die jakobiniſche Theorie verzweifelt wenig; 
im Nothfall tritt fie darauf wie auf gemeinen Staub ..“ Das fol nach Res 
aktion ſchmecken? Das klingt nach der bitteren Beklemmung des in ſeinem 
Freiheitstraum Enttäuſchten: die Sehnſucht ſchweift nach England, nicht nach 
Rußland. Wern ein ſolches Bekenntniß feinen Bekenner zum Realtionären 
ſtempelt, dann ſind wir alle Reaktionäre; dürfen uns aber des Vorzugs rühmen, 
den bedeutendſten radikalen Denkern Europas (ſofern fie wirkliche Denker find) 
beigeſellt zu werden. Daß Taine Rouſſeau, den Verfaſſer der revolutionären 
Bibel, zu ihnen nicht gezählt hat, wird parteiiſch verzerrt genannt; aber es ift 
ganz dumm, ihn darum zu den Verkleinerern des hinreißenden genſer Rhetots 
aus Voreingenommenheit zu rechnen (à la Lemaitre etwa); ein politiſch ſo 
radikaler Denker wie John Morley, Miniſter für Indien im Kabinett Asquith, 
einer der intimſten Kenner des vorrevolutionären Frankreichs, muß zugeben, 
daß keins der großen Schlagworte in Rouſſeau, die wie Blitze einſchlugen, 
ſachlich anſtändig begründet war. Auf die Impreſſionen eines leidenſchaftlichen 
Herzens läßt fih ein Staat nicht gründen. Ein Soziologe, der grundjäglich 
eine übergangloſe Neuordnung im Verhältniß von Natur und Kultur, von 
Regirern und Regirten für möglich hält, erſcheint mir hiſtoriſch und politiſch 
gerichtet. In der Pädagozik gab Rouſſeau Anregungen; da wirkte er wohl⸗ 
thätig. Seine Staatslehre war überhaſtig entworfen und wurde ein Zerrbild 
des Wirklichen und Möglichen; ſie wurde zu einem Pulvermagazin, in das mit 
der glimmenden Lunte ihrer Leidenſchaft Kinder und Erwachſene ſtürzten. Die 
Souverainetät des Volkes, die Centralidee des Contrat Social, hat darum 
(Taine hat Recht, es zu ſagen) wie ein ſchlechter Schnaps ganz Frankreich be⸗ 
rauſcht („la mauvaise eau-de-vie du Contrat Social“). Sie organiſirte 
ſich nicht, wie in England, langſam aber ſtetig, in Form einer indirekten und 
nur zeitweilig eingreifenden Kontrole der Regirung durch das Volk, gab ſich 
nicht kund in der Form einer Vertheilung von Vollmachten an ein abgeſtuftes 
Syſtem von Ausſchüſſen und Stellvertretungen, fie kriſtalliſirte fih von vorn 
herein in dem Unbegriff des direkten Mitregirens der ganzen ſich ſouverain 
gebärdenden Maſſe und ächtete dadurch jede Unterordnung unter die Sach⸗ 
verſtändigkeit der ſelbſt gewählten Vertreter und Beamten. So glitten, gleich 
nach der Einnahme der Baſtille, die Zügel der Regirung aus den Händen des 
wurmſtichigen, ſcheinmächtigen Königthums, das aufgehört hatte, eine Realität 
zu ſein, nicht in die Hände der Nationalverſammlung, ſondern unter das 
namenloſe Gewimmel der Straße. Die engliſche Revolution hat keinen Augen⸗ 
blick zur Auflöſung aller Regirung, zu aſozialen, zu vorſozialen Zuftänden, 
zu Anarchie und Chaos geſührt; vielmehr rangen zwei mächtige Realitäten 
mit einander, der abſolutiſtiſche, der ſtuart⸗centriſche Staatsgedanke und die 
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puritaniſche Theokratie, der, nach fehr kurzen Geburtwehen, Cromwell das 
Organon ſchuf. Das Jakobinerthum aber war die abenteuerlich zuſammen⸗ 
gewürfelte Intelligenz der Straße, gewaltthätig, grauſam, feig, mißtrauiſch, 
eitel; es fog alle individuellen Sonderfreiheiten auf, es magte den Staat zum 
Vielfraß Leviathan und erſtickte durch die Allgegenwart ſeiner moraliſchen und 
politiſchen Cenſur jeden freien Alhemzug. Seine grauſame Strenge und der 
pedantiſcke Begriffsfanatismus feiner großen Trias Marat, Danton, Robes⸗ 
pierre verdeckten einen Abgrund ron Frivolität. Selbſt der ſeltſam originale 
und intereſſante Danton iſt doch nur ein „grandseigneur de la sans- 
culotterie“; maßlos und unbehetrſcht, mit einer Stimme, die wie eine Sturm⸗ 
glocke über die Häupter der Maſſe dröhnt, mit den drohenden Geſten ſeiner 
Cyklopenglieder, mit feiner bald wilden und leidenſchaftlich glühenden, bald 
kyniſchen Beredtſamkeit beherrſcht er die Straße doch nur, ſo lange er ihr 
dienert. Man kennt ja die Darſtellung Taines. Wenn er zeigt, wie die Re⸗ 
volution von allem Anfang die Richtung auf das Jakobinerthum, auf die 
Straße einſchlug, fo giebt ihr im Caeſarismus endigender Kreislauf und ihre 
organiſatoriſche Ohnmacht ihm Recht. Es iſt kein Verrath an den Ideen der 
Aufklärung und Humanität (die Taine geliebt hat), der Freiheit und Brüder⸗ 
lichkeit (denen Taine als Idealen gehuldigt hat), wenn gezeigt wird, ſie ſeien 
durch Verkoppelung mit der Gleichheitraſerei um allen Segen gebracht worden. 
Man nenne ſolchen Nachweis, der fih auf ein erdrückendes Material und eine 
luchsäugige Pſychologie fügt, tendenziös, aber ein echter Geſchichtſchreiber, 
der feine Geſellſchaftphiloſophie im Kopf trägt und mit der Naturgeſchichte des 
Geſellſchaftsthieres vertraut ift, kann gar nicht umhin, das geſchichtliche Ge⸗ 
ſchehen nach feinen unmittelb:ren Erfolgen und den letzten Lebenszwecken ab- 
zuſchätzen; doch nur, wenn ſeine Tendenz die verzwergende eines Parteimannes 
iſt, fällt ſie urs läſtig. Taine war zum Parteimenſchen organiſch unfähig; 
fein Blick war auf früheſte Anfänge und fernfte Ziele gerichtet, auch wenn 
feine wiſſenſchaftliche Aufgabe der unmittelbarſten Gegenwart galt. Darum 
lebt in feinem monumentalen Geſchichtwerk ein Geiſt, der uns packen und lenken 
wird, auch wenn viel ehrlichere Advokaten als der unſelige Nordau die Sache 
der Archivräthe gegen ihn führen werden. 
Dr. Samuel Saenger. 


SR i 


Taine a employé quarante ans d'un labeur ininterrompu à ramoner 
ce qu'il avait le plus cruellement raillé dans I'éclecticisme, c'est-à-dire la 
subordination de la critique ct de l'histoire à la morale. (Brunetière.) 


miw 


14 


Die Zukunft. 


Nachmittag in Florenz. 


N äglich fahr ich mit Pietro, 
Meinem wohlbeleibten Kutfcher 

(Und mit ſeinem Pferdchen Palle, 

Welches auch nicht mager iſt), 


Täglich, nachmittags um Dreie, 
Fahr ich auf der alten Straße, 
Die ſehr ſteil iſt und ſehr holprig, 
Erſt nach San Domenico 


Und ſodann, vorbei der Villa, 

Wo Herr Dante einſt verliebt war, 
Swiſchen hohen Gartenmauern 
Nach Florenz. Dort trink ich Thee. 


„Wie? Und der Palazzo Pitti? 
Accademia? Uffizien? 
Biblioteca Laurenziana? 


Haſt Du nicht nach Schönheit Durft?” 


h ja. Aber für Muſeen 

Bin ich ſelten nur in Stimmung. 
Denn es ſind Honſervenbüchſen; 
Ihre Schönheit ſchmeckt nach Blech. 


„Wied die himmliſche Tribuna? 
Aleſſandro Botticelli? 
Cimabue? Donatello d“ 

Alle ſchmecken dort nach Blech. 


Lieber wandre ich durch dunkle 
Hirchen mit dem Gperngucker 
Und verrenke Fals und Kopf mir 
Nach der dort verſteckten Kunft. 


Da nur wiikt fie noch ins Leben, 
Thront fie noch auf ihrem Throne, 
Frei, gebietend, nicht gefangen: 
Athmet aus und athmet ein. 
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Denn ein Kunſtwerk braucht den Athem, 
Braucht die Luft des thätigen Lebens; 
Seine Schönheit wird zum Schemen, 
Sperrt man ſie vom Leben ab. 


Stünde David noch im Freien, 
Dort, wohin ihn ſchuf ſein Schöpfer, 
Wohl, er wäre nicht ſo glänzend 
Weiß wie jetzt und „faſt wie neu“; 


Aber, grau vielleicht und riſſig, 
mitgenommen von Froſt und Feuchte, 
Leidend, wie das Leben immer 
Leiden muß, um ganz zu fein: 


Stünd er heldenhaft lebendig, 
Sterbend ſtünd er noch lebendiger, 
Herrlicher, ſtrahlender da als jetzt im 
Abgemeſſenen Oberlicht. 


„Und verdürbe.“ Freilich. Alles 
Leben muß einmal verderben. 
Aber leben ſoll es, leben: 
Wirklich leben, bis es ſtirbt. 


Denkt nicht immer an die Enkel! 
Denkt an Euch, wie Jene thaten, 
Die ihr Leben ſich verſchönten, 
Bildner ihrer Gegenwart. 


Daun erft hättet Ihr ein Recht, fte 
In die heiligen Leichenkammern 
Eurer Pietät zu ſtecken, 

Brauchtet Ihr für Eignes Platz. 


Doch genug! Ich geh zu Gilli, 
Trinke Chee und effe Kuchen. 

Leider bin ich manchmal ſchwach und 
Leſe Zeitungen dazu. 


Heiliger Marſpas! Noch immer, 
Simſon Deutſchland, find Philifter, 
Ach, und was für eine Sorte, 
(Frech und bieder) über Dir. 


Deine Delila heißt Wohlſtand. 
Ueppigſt haft Du zugenommen. 

Wohl bekommt Dein Fett dem Bauche, 
Doch dem Hirn bekommt es ſchlecht. 
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Und der Seele, ach, der edlen 
Deutſchen Seele fehlts an Raume, 
Scheint es, in dem koloſſalen 
Corpus, der ganz Maſſe iſt 


Bode, bocke nicht, Trochäus! 

Jetzo mußt Du Sahlen tragen. 
Schwer fällt wohl dabei das Tanzen, 
Doch Dein Keuchen kündet Ruhm: 


Seit dem Jahre achtzehnhundert⸗ 
Achtzig ſtieg von einunddreißig 
Theilen unfer Kohlenkonſum ' 
Bis auf hundert heut. Nefpeftl 


Der Verbrauch von Weizen hat fih 
In der ſelben Seit verdoppelt; 
Apfelſinen ißt man ditto 

Doppelt mehr als dazumal. 


Und nun gar der Heckepfennig, 

Symbolum des höheren Lebens, 

Hat um zweiunndachtzig Hundert- 
Theile löblich ſich vermehrt. 


Simſon! Simſon! Wahr die Haare! 
Delilachen liebt die Glatzen! 

Selbſt die Haare auf den Zähnen 

Putzt ſie, fürcht ich, Dir noch weg. 


Schon haſt Du das Byzantinern 
Allzu raſch gelernt, ſchon zieht Dein 
Bauch Dich tiefer auf die Erde, 
Als es Ehrerbietung heiſcht. 


Treibe andere Gymnaſtik, 

Als nach vorn die Rückenbeuge! 
Steige, Simſon, wie Du ſtiegſt, als 
Michel Deutſch noch mager war. 


Cameriere! Camerierel 
„Subito!“ Pagare! „Grazie!“ 
So. Jetzt geh ich zum Lungarno, 
Schöne Damen anzuſehn. 


Warum nicht p Ich kanns vergnüglich, 
Denn ich habe eine Schönre. 

Treue ift für Den kein Kunſtſtück, 

Der bei jedem Tauſch verliert. 
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Ah, die Gräfin Montignofol 
Na, ſo, ſo. Da: die Geliebte 
Des viel ſchönren Gabriele. 
(„Rübchen“ heißt er eigentlich.) 


Nun, nicht übel: Kaffe, Feuer, 
Gertenbiegſam, große Augen, 
Wie fie für die weite Bühnen- 
Perſpektive nützlich ſind. 


Dort: Amerika. Das iſt nun 
Nicht mein Fall. Protzt Hygiene. 
Reſultat der Speiſekarte. 

Wenig Anmuth, viel Effekt. 


England. Aoh! Noch immer ſchwärmt die 
Miß für „ihren“ Botticelli. 

Engelhaft und engliſch giebt ein 
Wunderliches Miſchprodukt. 


Endlich kommt, der ich ſchon lange 
Aufgelauert habe, kommt die 
Große Modecourtiſane, 

Die Bellezza von Florenz. 


La Signora Millelire 

Heißt man fie. Deß zum Beweiſe 
Trägt ſie eine Perlenkette, 

Die gewiß nicht billig iſt. 


Sonſt: ich danke. Blos Bellezza. 
Anſichtkartenſchönheits typus. 
Gut genug für jene Beutel, 

Die voll mille lire ſind. 


Aber nun: o theure Heimath! 
Kommt da nicht das ſüße Gretchen, 
Das, weils ſeinen Hans gefunden, 
Schleunigſt nach Florenz gemußt d 


Ja, ſie kommt und, ja, ſie lächelt, 
Ja, ſie iſt ganz hin vor Selig⸗ 
Keit und großem Glücke, weil fie 
Wirklich in Italien iſt. 


Spotte nicht, verruchter Knabe! 
Laß ihr auch das jugendſtilig 
Künftlerifch empfundene, aber 
Praktiſche Reformkoſtüm. 
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Iſt fie trotzdem nicht recht niedlich? 
Frage Dich: wie viele ſolche 
mündchen, Aeugelchen und Näschen 
Haben ehmals Dich entflammt? 


Außerdem: „Frühlings Erwachen“ 
Bat auch Dieſe tief begriffen 
Und ſte iſt durchaus kein Gretchen 
Wie das alte Gretchen mehr. 


Neue Jugend! „Jugend“! Präge 
Tief es Dir in Dein Gemüthe: 
Von der alten „Gartenlaube“ 
Sind wir abſolut befreit. 


Auf und greife in die Harfe! 
Unſer Gretchen iſt verwandelt, 
Unſer Gretchen iſt äſthetiſch, 

Unſer Gretchen iſt modern. 


Sieh, ſie geht in einen Laden, 

Wo man ſchöne Marmorſachen 
Billig kauft. Nun: Was erſtaud ſie d 
Hal Ein nacktes Frauenbild! 


Schlag die Harfe! Schlag die Harfe! 
Denn Germanien iſt gerettet. 
Swar: fie kaufte einen Kitfch, doch, 
Heil, es war ein nackter Kitſch. 


Detturino! „Siſſignore.“ 

Nach Fieſole! ... Die Gäulchen 
Brauchen, Gott ſei Dank, zwei Stunden, 
Bis ich wieder oben bin. 


Denn es ift ein ſchönes Fahren, 
Langſam, langſam bis zur Höhe. 
Unten liegt wie eine Muſchel, 


. Rofafleifhig überhaucht, 


Traumhaft, wefenlos, ein fanftes, 
Sages Blinken, liegt phantomiſch 
Dieſe Stadt der alten, edlen 
Phraſenfeindlichen Kultur. 


Otto Julius Bierbaum. 
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Die Luftſchlacht.“ 


Sue, erwachte in der Nacht wieder. Die Kabine lag im Dunkel, ein Luft⸗ 
zug wehte durch und Kurz redete mit ſich ſelber Deutſch. Bert ſah ihn un- 
deutlich durchs Fenſter, das er aufgeſchraubt und geöffnet hatte, hinunterſpähen. 
Das kalte, klare, dünne Licht, das weniger Licht ift als ein Schwinden der Dunkcl⸗ 
heit, das tintige Schatten aufs Geſicht wirft und in hoher Luft den Tagesanbruch 
verkündet, lag auf ſeinem Geſicht. 

„Was iſt los?“ fragte Bert. 

„Still!“ ſagte der Lieutenant. „Hören Sie nicht?“ 

Durch die Stille kam das wiederholte Donnern von Kanonen; ein Schuß 
zwei; dann eine Pauſe; dann in raſcher Reihenfolge drei. 

„Alle Wetter!“ ſagte Bert, „Kanonen!“ Im nächſten Augenblick war er 
neben dem Lieutenant. Das Luftſchiff flog noch ſehr hoch und drunten das Meer 
war von einem dünnen Wolkenſchleier verhüllt. Der Wind hatte ſich gelegt. Bert 
folgte der Richtung von Kurzens Finger und ſah ſchattenhaft durch den farbloſen 
Schleier erſt einen rothen Schein, dann einen raſchen rothen Blitz und dann, in 
einiger Entfernung davon, einen zweiten. Eine Weile ſchienen es ſtumme Blitze; 
erſt Sekunden ſpäter, wenn man ſchon aufgehört hatte, darauf zu warten, kam der 
verſpätete Knall. Bum! Bum! Ein Hornruf klang durch das Luftſchiff. 

Kurz fuhr auf, ſagte in aufgeregtem Ton Etwas (immer noch Deutſch) und 
ging nach der Thür. 

„He! Was giebts?“ rief Bert. „Was iſt?“ 

Der Lieutenant blieb einen Augenblick unter der Thür ſtehen. Seine Geſtalt 
hob ſich dunkel von dem erleuchteten Gang ab. „Sie bleiben, wo Sie ſind, Small⸗ 
ways! Sie bleiben hier und thun gar nichts. Wir kommen in Aktion,“ erklärte 
er; und verſchwand. 

Berts Herz begann, haſtig zu ſchlagen. Er fühlte ſich ſelbſt über den käm⸗ 
pfenden Schiffen da unten in der Tiefe hangen. Ob ſie wohl im nächſten Augen⸗ 
blick hinabſchießen würden wie ein Habicht, der auf einen Vogel ſtößt? „Alle Wetter!“ 
flüſterte er endlich mit ſcheuer Stimme. 

Bum! Bum! ... Ganz fern entdeckte er einen zweiten röthlichen Schein, 
der dem erſten antwortete. Dann fühlte er, daß Etwas auf dem „Vaterland“ an⸗ 
ders war als bisher; was, konnte er ſich nicht erklären. Und plötzlich merkte er, 
daß die Maſchinen zu einem faſt unerhörbaren Pochen abgeſtoppt hatten. Er zwängte 
ſeinen Kopf durchs Fenſter (es ging gerade noch zur Noth) und ſah in der froſtigen 
Luft auch die anderen Luftſchiffe zu einer faſt unmerklichen Bewegung zurückgeſtoppt. 

Ein zweites Signal ertönte und wurde von Schiff zu Schiff aufgenommen. 


*) Der Titel klingt ein Bischen zu „aktuell“; und das Buch, in dem das hier ver⸗ 
öffentlichte Kapitel ſtehen wird, weicht dem Vorwurf, allzu zeitgemäß zu fein, nicht ängſt⸗ 
lich aus. Aber es iſt ſehr intereſſant, lieſt ſich leicht und giebt eine klare Vorſtellung von 
Möglichkeiten, die heute überall die Maſſenhirne beſchäftigen. Was dran romanhaft iſt, 
Kleid und Zier, braucht man nicht zu kennen, um den Hauptinhalt des Schlachtenkapitels 
zu verſtehen. Deshalb wars möglich, ein Romanfragment zu veröffentlichen. Das Buch 
heißt „Der Luftkrieg und wird bei Julius Hoffmann in Stuttgart erſcheinen. 

pid 


20 Die Zukunft. 


Die Lichter erloſchen; die Flotte ward zu einer Maſſe ſchattenhafter, dunkler Körper 
in einem intenſiv blauen Himmel, der da und dort noch einen vereinzelten Stern 
zeigte. Lange Zeit, ſo ſchien es ihm, hingen ſie ſo; dann kam das Geräuſch von 
Luft, die in das Ballonet gepumpt wurde, und langſam, langſam ſank das „Vater⸗ 
land“ hinab zu den Wolken. 

Er reckte den Hals, aber er konnte nicht ſehen, ob der Reſt der Flotte ihnen 
folge; die überhängenden Gaskammern verſperrten ihm den Blick. Für eine Weile 
wurde das Dunkel noch tiefer; der letzte verbleichende Stern ſchwand vom Horis 
zont und Bert ſpürte die kalte Nähe der Wolken. Dann, plötzlich, nahm der Schein 
unten deutliche Umriſſe an, ward zur Flamme und das „Vaterland“ hielt in feinem 
Abſtieg und hing, beobachtend und ſelbſt unbeobachtet, dicht unter einer treibenden 
Wolkenſchicht, vielleicht tauſend Meter über der Schlacht da unten. 

In der Nacht waren Gefecht und Rückzug in eine neue Phaſe getreten. Die 
Amerikaner hatten die Flügel ihrer zurückgehenden Linie geſchickt zu einer Kolonne 
zuſammengezogen, die ſich ſüdlich von den langſam ſie verfolgenden Deutſchen hielt. 
Dann hatten ſie, in der Dunkelheit vor dem Tagesanbruch, gedreht und dampften 
jetzt in gedrängter Ordnung nordwärts, in der Abſicht, die deutſche Schlachtlinie 
zu durchbrechen und die Flottille anzugreifen, die zur Unterſtützung der deutſchen 
Luftflotte auf New Pork zuhielt. Vieles hatte ſich geändert ſeit dem erſten Zu⸗ 
ſammenſtoß der Flotten. Der amerikaniſche Admiral, O'Connor, war jetzt voll⸗ 
kommen über die Exiſtenz der Luftſchiffe unterrichtet und wandte feine Hauptauf⸗ 
merkſamkeit nicht mehr auf Panama, da er Nachricht hatte, daß die Unterſeeflottille 
aus Key Weſt dort eingetroffen und der „Delaware“ und der „Abraham Lincoln“, 
zwei mächtige und ganz moderne Schiffe, ſchon in Rio Grande, auf der Pacifik⸗ 
ſeite des Kanals, waren. Eine Keſſelexploſion an Bord der „Susquehanna“ ver⸗ 
zögerte jedoch ſein Manöver und der Tagesanbruch fand dieſes Schiff ſo dicht 
bei der „Weimar“ und „Bremen“, daß dieſe Kreuzer ſofort das Gefecht eröffneten. 
Wollte O'Connor ſie nicht im Stich laſſen, ſo mußte er mit der ganzen Flotte an⸗ 
greifen. O'Connor wählte die zweite Möglichkeit. Es war kein hoffnungloſer Kampf. 
Die Deutſchen ſtanden, obwohl viel zahlreicher und ſtärker als die Amerikaner, in 
einer von Flügel zu Flügel faſt fünfundvierzig Meilen meſſenden zerſtreuten Linie; 
ehe fie fich zum Kampf ſammeln konnten, hatte die Kolonne von ſieben Amerie 
kanern ſie vielleicht von einem Ende zum anderen geſprengt. 

Der Tag brach grau und umwölkt an und weder die „Bremen“ noch die 
„Weimar“ bemerkien, daß fie nicht nur mit der „Susquehanna“ zu thun hatten, 
bis die ganze Kolonne in einer Entfernung von kaum einer Meile oder weniger 
hinter dieſem Schiff aufzog und zum Angriff vorging. So war die Lage der Dinge, 
als das „Vaterland“ in der Luft erſchien. Der rothe Schein, den Bert durch die 
Wolkenwand geſehen hatte, kam von der unglücklichen „Susquehanna“; ſie ſtand 
faſt augenblicklich in Flammen und legte ſich auf die Seite, focht aber noch immer 
mit zwei ihrer Kanonen und dampfte langſam ſüdwärts. „Bremen“ und „Weimar“, 
Beide an verſchiedenen Stellen getroffen, entfernten ſich nach Weſt bei Süd von 
ihr. Die amerikaniſche Flotte, an der Spitze der „Theodore Rooſevelt“, kreuzte 
hinter ihnen durch und ſchnitt ihnen den Weg ab, indem ſie ſich zwiſchen ſie und 
den großen modernen „Fürſt Bismarck“ ſtellte, der von Weſten her kam. 

Bert kannte natürlich die Namen all dieſer Schiffe nicht und hielt, verleitet 
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durch die Richtung, in der die Kämpfenden vorgingen, lange die Deutſchen für die 
Amerikaner, die Amerikaner für Deutſche. Er ſah (wie er glaubte) eine Kolonne 
von ſechs Panzerſchiffen drei andere verfolgen, die durch einen Neuankömmling 
unterſtützt wurden; bis ſchließlich der Umſtand, bağ die „Bremen“ und die „Weiz 
mar“ auf die „Susquehanna“ feuerten, ſeine Berechnungen über den Haufen warf. 
Eine Weile war er jetzt ganz verwirrt. Auch betäubte ihn der Lürm der Kanonen; 
bei jedem ſchwachen Blitz zitterte ſein Herz in Erwartung des darauf folgenden 
Schlages. Auch ſah er dieſe Kriegsſchiffe nicht, wie er gewohnt war, Kriegsſchiffe 
auf Abbildungen zu ſehen, im Profil, ſondern von oben und ſonderbar verkürzt. 
Faſt überall zeigten ſie leere Decks; nur da und dort hielten kleine Trupps von 
Menſchen ſich hinter ſtählernen Bollwerken verſchanzt. Die langen, beweglichen 
Mündungen der Kanonen und die ihre dünnen, durchſichtigen Feuerſtrahlen aus⸗ 
ſpeienden Schnellfeuergeſchütze der Breitſeiten waren ſo von der Vogelſchau aus 
die Hauptzüge im Bilde. Die Amerikaner, die Turbinendampfer waren, hatten zwei 
bis vier Schornſteine; die Deutſchen gingen tiefer im Waſſer und hatten Exploſiv⸗ 
maſchinen, die jetzt aus irdendeinem Grund ein dumpfes Grollen von ſich gaben. 
In Folge ihrer Dampfpropulſion waren die Amerikaner größer und von elegans 
terem Bau. Und all dieſe verkürzten Schiffe ſah er da unten ſchlingern und rollen 
und ihre Kanonen über rieſige, niedere Wellen, unter dem kalten, ſcharfen Licht 
des jungen Tages, gegen einander feuern. Das ganze Schauſpiel ſchaukelte ſachte 
mit dem rhythmiſchen Steigen und Sinken des Luftſchiffes hin und her. 

Zuerſt tauchte von der ganzen fliegenden Flotte nur das „Vaterland“ über 
der Bildfläche drunten auf. Es ſchwebte hoch über dem „Theodore Rooſevelt“, in⸗ 
dem es mit der vollen Geſchwindigkeit des Schiffes Schritt hielt. Es mußte vom 
Schiff aus manchmal durch die treibenden Wolken deutlich ſichtbar ſein. Der Reſt 
der deutſchen Luftflotte blieb in einer Höhe von ſechs⸗ bis ſiebentauſend Fuß über 
dem Wolkenzelt und unterhielt durch drahtloſe Telegraphie einen lebhaften Ver⸗ 
kehr mit dem Flaggſchiff, ohne ſich aber der Artillerie unten auszuſetzen. 

Es iſt ungewiß, zu welchem beſtimmten Zeitpunkt die unglücklichen Ameri⸗ 
kaner die Gegenwart dieſes neuen Faktors im Kampf bemerkten. Kein Bericht dar⸗ 
über iſt vorhanden. Wir müſſen uns ſo gut wie möglich vorzuſtellen verſuchen, 
was es für einen des Kampfes müden Seemann geweſen ſein muß, als er beim 
Emporblicken plötzlich über ſeinem Kopf dieſe rieſige, lange, ſtumme Erſcheinung 
erblickte, die bet Weitem größer als jedes Kriegsſchiff war und von deren Hintere 
theil eine große deutſche Flagge wehte. Dann, als der Himmel ſich aufhellte, 
tauchten durch die abziehenden Wolken immer mehr Schiffe im Blau auf, alle in 
ſtolzer Verachtung, ohne jede Armirung, ohne Kanonen, und alle in raſchem Flug 
dahineilend, um mit dem Kampf unten Schritt zu halten. 

Von Anfang bis zu Ende wurde nicht eine Kanone auf das „Vaterland“ 
abgefeuert; nur wenige Gewehrſchüſſe. Ein unglücklicher Zufall wars, daß ein Mann 
an Bord getötet wurde. Das Luftſchiff betheiligte ſich auch nicht direkt am Kampf; 
bis zum Schluß. Es ſchwebte über der dem Untergang geweihten amerikaniſchen 
Flotte, während der Prinz (der Kommandeur der deutſchen Flotte) durch drahtloſe 
Telegraphie die Bewegungen der anderen Luftſchiffe dirigirte. Jetzt eilten der „Vogel⸗ 
ſtern“ und die „Preußen“, jedes Luftſchiff mit einem halben Dutzend Drachenflieger 
im Schlepptau, mit voller Fahrgeſchwindigkeit- herbei, ftellten fih an die Spitze und 
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ſanken dann, als ſie den Amerikanern etwa um fünf Meilen voraus waren, durch 
die Wolken abwärts. Der „Theodore Rooſevelt“ feuerte ſogleich mit feinen großen 
Kanonen in ihre vordere Barbette; aber die Granaten krepirten weit unter dem 
„Vogelſtern“; und gleich darauf ſenkte fih ein Dutzend Ein⸗Mann⸗Drachenflieger 
herab, um den Angriff zu beginnen. i 

Bert, der noch immer den Hals zum Kabinenfenſter hinausſtreckte, ſah dieſen 
erſten Zuſammenſtoß zwiſchen Aeroplanen und Panzerſchiffen. Er fah die felts . 
ſamen deutſchen Drachenflleger mit ihren breiten, flachen Flügeln und viereckigen, 
ſchachtelförmigen Köpfen, ihren auf Rädern laufenden Rümpfen und ihrem ein⸗ 
zelnen Reiter gleich einem Flug Vögel durch die Luft niederſtoßen. „Alle Wetter!“ 
ſagte er. Einer rechts kippte plötzlich um, ſchoß ſenkrecht in die Luft hinauf, zer⸗ 
platzte mit einem lauten Knall und flackerte brennend in das Meer hinunter. Ein 
Anderer ſtürzte kopfüber ins Waſſer und ſchien, als er die Wellen berührte, in 
tauſend Stücke zu zerſpringen. Auf dem Deck des „Theodore Rooſevelt“ ſah er 
jetzt kleine Menſchen umhereilen, die von oben nur wie Köpfe und Beine auge 
ſahen; ſie machten ſich bereit, auf die Anderen zu ſchießen. Jetzt ſchoß die erſte 
Flugmaſchine zwiſchen Bert und das Deck des Amerikaners. Ein Krach: und ihre 
Bombe ſchmetterte mitten in die Vorderbarbette. Ein dünnes, kleines Geknatter 
von Gewehrfeuer antwortete. Bum, bum, bum gingen die Schnellfeuerkanonen der 
amerikaniſchen Batterie; und da kam als Antwort auch ſchon eine Granate vom 
„Fürſt Bismarck“. Dann kam eine zweite, eine dritte Flugmaſchine zwiſchen Bert 
und das amerikaniſche Panzerſchiff; beide warfen ihre Bomben. Eine vierte, deren 
Reiter von einer Kugel getroffen war, taumelte abwärts und zerſchmetterte in tau⸗ 
ſend Stücke, explodirte zwiſchen den Schornſteinen und zertrümmerte ſie. Bert ſah 
in einer Sekunde ein kleines ſchwarzes Weſen von der brennenden Flugmaſchine 
abſpringen, gegen den Schornſtein anprallen und leblos niederſtürzen. 

Krach! Eine ungeheure Exploſion im Vordertheil des amerikaniſchen Flagg⸗ 
ſchiffes. Ein Rieſenſtück Metall ſchien ſich daraus emporzuheben und in die See 
zu ſtürzen. In die Lücke, die es hinterließ, ſcheuderte ein Drachenflieger eine feuer⸗ 
ſprühende Bombe. Und dann, einen Augenblick lang, ſah Bert, im immer heller 
werdenden, erbarmungloſen Tageslicht, nur allzu klar: eine Anzahl winziger krampf⸗ 
haft ſich bewegender Animalkula, die im ſchäumenden Kielwaſſer des „Theodore 
Rooſevelt“ kämpften. Was war da? Doch nicht Menſchen? Doch ſicherlich keine 
Menſchen? Mit ihren klammernden Fingern riffen und zerrien die zerſchmetterten, 
ertrinkenden Lebeweſen an Berts Seele. „O Gott!“ rief er. Und noch einmal, 
faſt wimmernd: „O Gott!“ Er blickte wieder hin; ſie waren verſchwunden und 
der ſchwarze, durch den letzten Schuß der ſinkenden „Bremen“ leicht entſtellte Rumpf 
des „Andrew Jackſon“ theilte die Waſſer, die fie verſchlungen hatten, in zwei gleiche 
i ſymmetriſche Wellenlinien. Ein paar Sekunden lang ſah Bert vor blindem, Hilfe 
loſen Entſetzen überhaupt nichts mehr von der Verwüſtung da unten. 

Dann flog, mit einem weithin donnernden Getöſe, die „Susquehanna“, die 
einen ganzen ſpeienden Vulkan krachender kleiner Exploſionen auf ihrem Rücken 
zu tragen ſchien und jetzt drei Meilen oder mehr oſtwärts lag, auf und verſchwand 
unmittelbar darauf in kochendem, dampfendem Giſcht. Nur aufgewühlte Waſſer 
ſah man; dann warf mit furchtbarem Gurgeln die Tiefe Wirbel von Dampf und 
Luft und Petroleum und Bruchſtücke von Segeltuch und Holzwerk und Menſchen aus. 


Die Luftſchlacht. 23 


Eine Pauſe entſtand jetzt im Gefecht. Eine lange Pauſe, wie es Bert ſchien. 
Er ſah nach den Drachenfliegern aus. Die abgeplatteten Trümmer des einen 
ſchwammen im Kielwaſſer des „Monitor“, die anderen waren, Bomben in die 
amerikaniſche Kolonne ſchleudernd, vorbeigezogen. Ein paar waren im Waſſer; 
offenbar unverletzt. Und drei oder vier waren noch in der Luft und kehrten eben 
in weitem Bogen zu ihren Mutterluftſchiffen zurück. Die amerikaniſchen Kriegs⸗ 
ſchiffe waren nicht mehr in Kolonnen formation. Der „Theodore Rooſevelt“ hatte 
ſich, ſchwer beſchädigt, nach Südoſten gewandt; und der „Andrew Jackſon“, zwar 
ſehr mitgenommen, aber in ſe inen Gefechtstheilen unverletzt, ſchob ſich zu ſeiner 
Deckung zwiſchen ihn und den noch friſchen und kampffrohen „Fürſt Bismarck“. 
Im Weſten erſchienen der „Her mann“ und der „Germanicus“; fie kamen in Aktion. 

In der Pauſe nach dem Untergang der „Susquehanna“ vernahm Bert ein 
ſchwaches Geräuſch; wie das Knarren einer ſchlechtgeölten, verroſteten Thürangel 
beim Oeffnen: das Hurrageſchrei der Mannſchaft des „Fürſt Bismarck“. Und 
dann, noch immer während dieſer Pauſe im Aufruhr, ſtieg die Sonne empor. Die 
dunkeln Waſſer wurden leuchtend blau und ein Strom goldenen Lichts verklärte 
die Welt. Es war wie ein plötzliches Lächeln in einer Szene voll Haß und Ent- 
ſetzen. Der Wolkenſchleier war wie durch Zauber verſchwunden; und die ganze 
Unermeßlichkeit der deutſchen Luftflotte zeigte ſich am Himmel, der Luftflotte, die 
jetzt auf ihre Beute herabſtieß. 

Krach! Bum! Krach! Bum! Die Kanonen hoben wieder an. Aber Panzer⸗ 
ſchiffe waren nicht für den Kampf mit dem Zenit gemacht und das Einzige, was 
die Amerikaner vermochten, waren da und dort ein paar glückliche Schüſſe in einem 
ſonſt völlig wirkungloſen Gewehrfeuer. Ihre Kolonne war jetzt ganz geſprengt; 
der „Theodore Rooſevelt“ war, als Wrack, mit kampfunfähigen Verdeckkanonen, 
hinter der Linie zurückgeblieben; die „Sus quehanna“ war geſunken und ber „Mos 
nitor“ in ernſtlicher Gefahr. Er und der „Theodore Rooſevelt“ hatten ihr Feuer 
ganz eingeſtellt, eben ſo die „Weimar“ und die „Bremen“. Alle vier Schiffe lagen, 
in einem Waffenſtillſtand wider Willen, auf Schußweite neben einander und alle 
vier hatten noch ihre Flagge aufgezogen. Nur vier amerikaniſche Schiffe, an der 
Spitze der „Andrew Jackſon“, hielten noch ihren Kurs nach Südoſten. Parallel mit 
ihnen, unter ſtetem Feuer, dampften der „Fürſt Bismarck“, der „Hermann“ und 
der „Germanicus“ und verſuchten, ſie zu überholen. In der Luft erhob ſich langſam 
das „Vaterland“ und bereitete ſich auf den Schlußakt des Dramas vor. 

Jetzt nahmen etwa zwölf Luftſchiffe Aufſtellung hinter einander und ließen 
ſich dann raſch, aber ohne Haſt, in Verfolgung der amerikaniſchen Flotte durch 
die Luft nieder. Sie blieben in einer Höhe von zweitauſend Fuß oder mehr, bis fie, 
über oder etwas vor dem letzten Panzerſchiff ſtanden; dann ſchoſſen ſie raſch, inmitten 
eines Kugelregens, nieder und warfen, indem ſie ein Wenig ſchneller gingen als 
unten das Schiff, einen Hagelſchauer von Bomben auf ſeine mangelhaft geſchützten 
Decks, bis dieſe eine einzige große Fläche voll detonirender Flammen waren. So 
zogen die Luftschiffe, eins hinter dem anderen, über die amerikaniſche Kolonne 
weg, die noch immer verſuchte, den Kampf gegen den „Fürſt Bismarck“ den „Her⸗ 
mann“ und den „Germanicus“ fortzusetzen; und jedes Luftſchiff brachte neue Bera 
herung und Verwirrung zu der alten, die ſein Vorgänger angerichtet hatte. Das 
Kanonenfeuer der Amerikaner hörte faſt ganz auf; aber noch immer dampften fte 
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weiter, hartnäckig, unbeſiegt, blutig, zerſchlagen, in grimmem Widerſtand, Kugeln 
nach den Luftſchiffen, ſpeiend und verfolgt von den deutſchen Panzerſchiffen. 

Dann fiel es plötzlich auf, daß die Schlacht ferner rückte und immer kleiner 
und unhörbarer wurde. Das Vaterland“ erhob fih durch die Luft, langſam und 
ſtumm, bis das Donnern der Kanonen nicht mehr das Herz traf, ſondern nur 
noch, gedämpft durch die Entfernung, ans Ohr ſchlug und bis die vier ſtumm 
gewordenen Schiffe im Oſten kleine, ferne Punkte waren. Waren es auch vier? 
Bert ſah nur noch drei der ſchwimmenden, ſchwarzen, rauchenden Schiffruinen in 
der Sonne dort unten. Aber die „Bremen“ hatte zwei Boote ausgeſetzt; und auch 
der „Theodore Rooſevelt“ ließ Boote herab, auf die eine Maſſe von winzigen, 
kämpfenden, mit den breiten, großen Wellen des Ozeans ſteigenden und fallenden 
Pünktchen zutrieb. Das „Vaterland“ folgte der Schlacht nicht länger. Und der 
ganze haſtende Tumult da unten trieb davon, ſüdoſtwärts, wurde kleiner und 
kleiner, verſtummte mehr und mehr ... Eins der Luftſchiffe lag brennend auf 
dem Waſſer wie ein ferner rieſiger Flammenwirbel und weit im Südweſten tauchte 
erſt eins, tauchten dann drei andere deutſche Panzerſchiffe auf, die ihren Kameraden 
zu Hilfe eilten. Ruhig und ſicher ſtieg das „Vaterland“ wieder empor (und mit 
ihm die ganze Luftflotte) und nahm ſeinen Kurs auf New Pork zu. Die Schlacht 
wurde etwas ganz Kleines, weit Entferntes; ein zufälliges kleines Erlebniß vor dem 
erſten Frühſtück. Sie ſchrumpfte zuſammen zu einer fernen Kette von dunkeln Formen 
und einem rauchenden gelben Feuerſchein, der bald darauf nur noch ein undeut⸗ 
licher Fleck im weiten Horizont, in dem neuen, hellen Tag und ſchließlich ganz 
verſchwunden war. 

So ſah Bert Smallways den erſten Kampf des Luftſchiffes und den letzten 
Kampf der ſeltſamſten aller Dinge in der ganzen Kriegsgeſchichſe: der Panzer⸗ 
ſchiffe, deren Laufbahn mit den ſchwimmenden Batterien des Kaiſers Louis Napoleon 
im Krimkrieg begann und bei einem ungeheuren Aufwand an menſchlicher Energie 
und an Koſten ſiebenzig Jahre lang dauerte. Während dieſes Zeitraumes pro⸗ 
duzirte die Welt über zwölftauſendfünfhundert dieſer ſeltſamen Ungeheuer, in Klaſſen, 
in Typen, in Serien, jedes größer und ſchwerer und tötlicher als ſeine Vorgänger. 
Jedes wurde zuerſt als ein Wunder ſeiner Zeit begrüßt; die meiſten werden zuletzt 
als altes Eiſen verkauft. Nur etwa fünf Prozent von allen kämpften jemals in 
einer Schlacht mit. Einige gingen unter, andere ſtrandeten und ſanken, wieder 
andere rannten einander aus Verſehen an und gingen unter. Das Leben zahl⸗ 
loſer Menſchen, das wunderwolle Genie und die Geduld von Tauſenden von In⸗ 
genieuren und Erfindern, unermeßliche Schätze an Geld und Material wurden in 
ihrem Dienſt verbraucht; verkommene, verhungerte Exiſtenzen auf dem Land, Millionen 
von Kindern, die zu harter Arbeit gezwungen waren, unzählige unausgenützte, 
verlorene Gelegenheiten koſtbaren Lebens haben wir ihnen zu verdanken. Für ſie 
mußte um jeden Preis Geld beſchafft werden: Das war das Geſetz für die Exiſtenz 
einer Nation in jener ſeltſamen Zeit. Sie waren die unheimlichſten, die unheil⸗ 
vollſten und koſtſpieligſten aller Rieſenfaulthiere in der ganzen Geſchichte der mecha⸗ 
niſchen Erfindung. Und dann machten billige Apparate aus Gas und Drahtgeflecht, 
die aus der Luft nach ihnen zielten, ihnen ganz und für immer ein Ende. 

Noch nie hatte Bert Smallways ſo der Vernichtung ins Auge geſchaut, 
noch nie waren ihm Verſchwendung und Verherung des Krieges ſo zum Bewußt⸗ 
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ſein gekommen. Langſam begriff ſein aufgeſchreckter Geiſt: auch Dies war Leben! 
Aus all dem leidenſchaftlichen Sturm der Empfindung löſte ſich, als Haupteindruck, 
ein Bild: das Bild der Mannſchaft des „Theodore Rooſevelt“, die nach der Ex⸗ 
ploſion der erſten Bombe mit den Wellen gerungen hatte. „Herrgott!“ ſagte er 
bei der Erinnerung. Und Das hätten gerade ſo gut ich und Grubb ſein können! 
Man ſchlägt um ſich und Waſſer läuft Einem in den Mund, denke ich mir. Lange 
wirds ja nicht dauern, glaube ich.“ 

Es drängte ihn, zu ſehen, wie das Alles auf Kurz gewirkt habe. Auch 
fühlte er, daß er hungrig war. Zögernd ging er nach der Thür der Kabine und 
ſpähte hinaus in den Gang. Ganz unten, vorn, wo es zur Kantine abging, ſtand 
eine kleine Gruppe von Luftſchiffern und beſah Etwas, das eine Niſche ihm ver⸗ 
barg. Einer von ihnen war in dem leichten Taucheranzug, den Bert ſchon in der 
Gaskammermanſarde geſehen hatte, und er bekam Luſt, hinzugehen und ſich den 
Mann und den Helm, den er unter dem Arm trug, näher zu betrachten. Aber 
als er zu der Niſche kam, vergaß er den Helm. Vor ihm auf dem Boden lag 
der Leichnam des Jungen, den eine Kugel vom „Theodore Rooſevelt“ getötet hatte. 
Bert hatte nicht bemerkt, daß überhaupt Kugeln bis zum „Vaterland“ emporge⸗ 
drungen waren; er wußte gar nicht, daß es im Feuer geweſen war. Eine ganze 
Weile begriff er nicht, was den Jungen getötet hatte; auch erklärte Keiner es ihm. 

Der Junge lag noch ganz fo, wie er gefallen und geſtorben war: die Jacke 
zerriſſen und verſengt, das Schulterblatt zerſchmettert und vom Rumpf geriſſen 
und die ganze linke Seite des Körpers zerfetzt und zermalmt. Er war voll Blut, 
Die Leute hörten dem Mann mit dem Helm zu, der Allerlei ſprach und auf das 
runde Loch im Boden und die klaffende Holzverkleidung des Ganges wies, an 
denen das noch immer bösartige Geſchoß den Reſt feiner Kraft ausgelaſſen hatte. 
Alle Geſichter waren ernſt und nachdenklich: Geſichter von blonden, blauäugigen, 
nüchternen Männern, die an Gehorſam und geordnetes Leben gewöhnt waren 
und denen dies vernichtete, naſſe, jammervolle Etwas, das noch vor Kurzem ihr 
Kamerad geweſen war, eben ſo fremd und ſeltſam ſchien wie Bert. 

Den Gang herab, von der Richtung der kleinen Galerie her, erſcholl jetzt 
lautes Lachen; Jemand ſprach (Deutſch) in Tönen höchſten Triumphes. Andere 
Stimmen von leiſerem, reſpektvollerem Klang antworteten. „Der Prinz!“ ſagte 
Einer; und all dieſe Männer wurden ſteifer und weniger natürlich. Den Gang 
herab kamen ein paar Seeoffiziere. An der Spitze Lieutenant Kurz mit einem Pack 
Papiere in der Hand. 

Als er das Ding in der Niſche erblickte, ſtand er ſtockſtill und ſein friſches 
Geſicht ward weiß. „Oh!“ ſagte er beſtürzt. Der Prinz kam dicht hinter ihm 
und redete über die Schulter weg mit dem Kapitän und dem General von Winter» 
feld. „He?“ ſagte er zu Kurz, indem er ſich mitten im Satz unterbrach und der Be⸗ 
wegung von Kurzens Hand folgte. Er ſtarrte den zerfetzten Gegenſtand in der 
Niſche an und ſchien einen Augenblick zu überlegen. 

Dann machte er eine leichte Handbewegung nach dem Leichnam und wandte 
ſich zum Kapitän. „Fortſchaffen!“ ſagte er und ging weiter, während er in dem 
eben unterbrochenen Satz fortfuhr. 

H. G. Wells. 
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Gelſenkirchen & Co. 


uguſt Thyſſen giebt der Welt Räthſel auf. Ende Oktober 1908 hieß es, Thyſſen 
2 ſei totkrank. Als die Verſchmelzung Nordſtern⸗Phoenix in die letzte Phaſe 
vor dem Guß eingetreten war, lag Thyſſen im kölner Auguſtinerſpital. Man zweifelte 
an ſeinem Aufkommen; aber er genas. Auch im vorigen Jahr iſt der Schloßherr 
von Landsberg wieder auf die Beine gekommen; und das Erſte, was man von 
ihm ſeitdem hörte, iſt: er ſcheidet aus dem Aufſichtrath der Gelſenkirchener Berg⸗ 
werkgeſellſchaft. Vater und Sohn haben, ſo wird gemeldet, ihre Mandate nieder⸗ 
gelegt, weil ſie mit dem Handeln der Leiter des Unternehmens nicht einverſtanden 
ſeien. Das kann ſich wohl nur auf die Beſchaffung neuen Kapitals für Gelſen⸗ 
kirchen beziehen. Eine andere Verſion ſpricht von der Abſicht Thyſſens, die Ge⸗ 
werkſchaft „Deutſcher Kaiſer“, den Stammſitz des mülheimer Stahlkönigs, zu einem 
großen Concern auszubauen. Deshalb ſei er ſchon vor einigen Monaten von ſeinem 
Aufſichtrathspoſten beim „Phoenix“ zurückgetreten. Nöthig wäre dieſer Schritt nicht 
geweſen. Thyſſen brauchte, wenn er wirklich neue Truſtpläne hegt, nicht aus den 
beiden großen Montanconcerns zu ſcheiden. Die Stellung im Aufſichtrath iſt von 
einem beſtimmten Aktienbeſitz nicht abhängig; Thyſſen könnte alſo einen Theil ſeiner 
gelſenkirchener Aktien abgeben, ohne ſich ganz von dem Unternehmen zu trennen. 
Doch über die Motive wiſſen wir nichts Genaues. Die Hauptfrage bleibt: Hat 
Auguſt Thyſſen, den wir als den ſtärkſten Vertreter des Truſtgedankens kannten, 
wirklich, aus freiem Entſchluß, den beiden Montantrufts den Rücken gekehrt? 
Von Thyſſen ſelbſt wiſſen wir, daß er bei der Vereinigung der Geſellſchaften 
Nordſtern und Phoenix keine „führende Rolle“ geſpielt hat. Er hat beſtritten, als 
spiritus rector dabei gewirkt zu haben. Die Zuſammenſchweißung von Gelſen⸗ 
kirchen, Schalke und Rothe Erde galt bisher als ein Werk Auguſts des Großen. 
Sollte man auch da geirrt haben? Sind die Banken, die im Reich der ſchweren 
Induſtrien die Oberherrſchaft hatten (man muß ſagen „hatten“; denn die Dres⸗ 
dener Bank hat in ihrem letzten Geſchäftsbericht feſtgeſtellt, daß die Abhängigkeit der 
Induſtrie von der Großfinanz der Vergangenheit angehört), ſtärker geweſen und haben 
fie ihren Willen gegen die Abſichten des Mülheimers durchgeſetzt? Kohlenſyndikat, 
Phoenix, Gelſenkirchen: immer hats mit einer Reſignation Thyſſens geendet; und 
wer auf dieſe Etapen zurückblickt, kann annehmen, daß der Wille des Selbſtherr⸗ 
ſchers im Reich der Schächte und Hochöfen anderen Zielen zuſtrebt, als man bis⸗ 
her vermuthete. In der Aktienwelt herrſcht nur, wer ſich dauernd die Majorität 
zu ſichern vermag. Dazu gehören bei einem truſtartigen Unternehmen ſehr große 
Mittel. Der Amerikaner erſetzt ſie manchmal durch den Bluff. Damit kommt man 
aber bei uns nicht aus. Meiſt ſiegen die Finanzrieſen, mit ihrer Gefolgſchaft von 
eigenen und erborgten Aktien. Die „Perſönlichkeit“ kann ſich nur dann voll zur 
Geltung bringen, wenn ſie Außenſeiter iſt. So etwa wie Guido Henckel⸗Donners⸗ 
marck. Der hat ſich ſein Bollwerk allein aufgebaut und von Bündniſſen oder In⸗ 
tereſſengemeinſchaften nie viel erwartet. Vielleicht holt Thyſſen jetzt, nachdem er 
ſich von allen Beziehungen zu den vom Großkapital finanzirten Verbänden befreit 
hat, zum großen Schlag aus. Qui vivra, verra. Jedenfalls iſt er ſeine gelſen⸗ 
kirchener Aktien zu rechter Zeit losgeworden. Eine Kapitalsvermehrung um no⸗ 
minal 46 Millionen (26 Millionen Aktien und 20 Millionen Obligationen) ift keine 
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Kleinigkeit. Und daß die Ankündung der neuen Finanztransaktion der Börſe zu⸗ 
gleich mit der Dividendenerflärung von 9 Prozent (gegen 12) gemeldet wurde! 
hat das Urtheil über die gelſenkirchner Politik nicht gerade gemildert. Der Dis⸗ 
kontogeſellſchaft wurden einige Komplimente verſetzt; und wenig ſchmeichelhafte 
Vergleiche mit Dortmunder Union und Bochumer Bergwerk wuchſen aus der all⸗ 
gemeinen Erregung hervor. Das war ja noch nicht dageweſen. Mitten in Krieg⸗ 
und Konjunkturſorgen platzt ein Koloß mit ſo unbeſcheidenem Geldhunger hinein! 
Die ſpekulirenden Peripathetiker konnten ſich lange nicht beruhigen, obwohl der 
Ukas der Verwaltung deutlich durchblicken ließ, daß man zur Kapitalserhöhung 
gezwungen ſei. Ende Oktober 1908 deutete ich hier ſchon an, daß man von Gelſen⸗ 
kirchen Ueberraſchungen zu erwarten habe. Fünf Monate mußten wir warten. 
Vielleicht wollte man dem alten Thyſſen Zeit laffen, fih in Ruhe feines Aktien⸗ 
beſitzes zu entledigen, oder erft der Dividendenziffer ficher fein. Denn der Kapital⸗ 
bedarf ſtammt nicht von heute und geſtern. Der Rückgang der Dividende um 
3 Prozent war nicht ſo ſchlimm wie der Blick auf die Papiermaſſen des gelſen⸗ 
kirchener Concerns. Nach der neuen Emiſſion werden es 156 Millionen Aktien⸗ 
kapital und 70 Millionen Anleiheſchulden fein. Zuſammen 226 Millionen. Vornan 
ſteht die Firma Friedrich Krupp mit 264 Millionen und hinter Gelſenkirchen kommt 
Phoenix mit 135 Millionen. Der Truſt Gelſenkirchen rangirt alſo, dem Kapital 
nach, neben den größten D-Banken. Welche Wandlung in fünf Jahren! In faſt 
beängſtigend raſchem Tempo iſts im Montangewerbe vorwärts gegangen. Sind wir 
nun ſchon am Ende? Auf eine Steigerung der Rentabilität iſt kaum zu rechnen. 
Man war bei Gelſenkirchen mit 9 Prozent zufrieden, weil man nur 8 erwartet 
hatte. Nachdem Jahre lang höhere Dividenden gezahlt worden waren. Das zeigt, 
wie die Zukunft der Induſtriewerthe beurtheilt wird. Gelſenkirchen hätte zunächſt 
für die neuen Aktien bis zum Jahr 1912 eine Dividende von je 6 Prozent heraus⸗ 
zuwirthſchaften. Von 1912 ab ſollen die Aktien volle Dividende beziehen. Die 
nächſte Verpflichtung iſt alſo in der Nothwendigkeit eines Mehrgewinnes von 1½ 
Millionen ausgedrückt, die allein zur Verzinſung der neuen Aktien aufzubringen 
wären. Die Schuldverſchreibungen ſollen nach Bedarf ausgegeben werden. Nimmt 
man an, daß jedes Jahr 10 Millionen bringt, ſo ergiebt ſich eine Zinſenlaſt (zu 
4½ Prozent) von 450 000 Mark im erſten, 900 000 Mark im zweiten und 1,35 
Millionen im dritten Jahr. Mit der Aktienrente alſo 2 bis 3 Millionen, für die 
der Geſammtertrag aufzukommen hätte. Man ſieht, daß es der Geſellſchaft nicht 
leicht werden wird, ihren Aktionären auch nur die Dividende von 9 Prozent auf 
die Dauer zu ſichern. Wenn nicht etwa bei der geplanten Ausdehnung der Ver⸗ 
arbeitung eigener Rohſtoffe die Betriebsunkoſten ſich merkbar verringern. Auch werden 
Perioden guter Konjunktur natürlich die Einnahmen heben. Einſtweilen aber wächſt 
nur die Kapitallaſt beträchtlich. Der Dividendenrückgang bedeutet, bei dem zu ver⸗ 
zinſenden Aktienkapital von 130 Millionen, ein luerum cessans von 3,9 Millionen; 
die Entwerthung der Aktie (ſeit Anfang Januar 1909) um rund 12 Prozent aber 
ift ein damnum emergens von 15 ½ Millionen. Mit dieſen 19%, Millionen bezahlen 
die Leute, die ſeit einem Jahr Aktionäre ſind, die „Betriebserweiterung“. 

Die ſechzig bis ſiebenzig Millionen, die jetzt gebraucht werden, ſind durch 
die Umwandlung der Kohlengeſellſchaft Gelſenkirchen in einen „gemiſchten“ Concern 
bedingt. Im Anfang produzirte die Geſellſchaft nur Kohle und Koks. Seit der 
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Vereinigung mit Schalke und Rothe Erde iſt ſie auch Produzentin von Roheiſen, 
Stahl, Halbzeug, Schienen und Trägern. Der Schwerpunkt liegt zwar noch immer 
beim Kohlenſyndikat, wo Gelſenkirchen mit der größten Ziffer betheiligt iſt. Nun 
fol aber auch die Eiſenſeite verftärft werden. Die neuen Mittel folen zur Em 
richtung neuer Hochöfen und eines neuen Stahlwerkes dienen, damit die Geſellſchaft 
ihre Kokereianlagen und ihre Eiſenerzgruben in Luxemburg und Lothringen mög⸗ 
lichſt rationell ausnutzen kann. Die Anſammlung von Lagerbeſtänden an Roh» 
ſtoffen, die bei jedem Konjunkturwechſel fühlbar war, ſoll dadurch unmöglich gemacht 
werden, daß alles Roheiſen und aller Koks in eigenem Betrieb weiter verarbeitet 
wird. Dieſe Vervielfältigung der Großbetriebsproduktion bringt den Werken, die 
auf die Verfeinerung von Rohſtoffen angewieſen ſind, eine ſtarke Konkurrenz. Der 
Gegenſatz zwiſchen den truſtartig angelegten Etabliſſements und den Einzelbetrieben, 
wie, zum Beifpiel, den reinen Walzwerken, wird zu noch ſchärſerem Ausdruck kommen. 
Die Weiterexiſtenz der nicht gemiſchten Unternehmen wird unter den neuen Bere 
hältniſſen kaum zu ſichern ſein. Auch da wird noch viel Kapital verloren gehen, 
das man zu den Verluſten, die der Konzentrationpro zeß mit ſich gebracht hat, 
hinzurechnen muß. Da Gelſenkirchen mit dem Ausbau ſeiner Anlagen bis zum 
Jahr 1912 fertig ſein will, ſo iſt die künftige Stellung zur Frage der Verlängerung 
des Stahlwerkverbandes ſchon ſtizzirt. Deſſen Vertrag läuft am dreißigſten Juni 1912 
ab. Der erweiterte gelſenkirchener Concern aber wird natürlich im neuen Vertrag 
eine weſentlich höhere Betheiligung fordern, als er heute hat. Auch die anderen 
Gemiſchtbetriebe werden gezwungen ſein, im Lauf der Zeit die Schritte Gelſenkirchens 
nachzumachen. Vielleicht bewirkt das neue elektriſche Verfahren in der Stahlerzeugung 
und die dadurch möglich gewordene Ausnutzung der in Luxemburg und Lothringen 
lagernden Minetteerze, daß die Hauptſtätten der deutſchen Stahlproduktion vom Weſten 
mehr nach dem Südmwelten verlegt werden. Das würde das Vorgehen der Gelſen⸗ 
kirchener erklären, aber auch die Vermuthung beſtätigen, daß das Finanzgeſchäft von 
Gelſenkirchen nur der Anfang einer ganzen Reihe ähnlicher Transaktionen ſein wird. 
Dem Stahlwerkverband wird, rebus sie stantibus, der Kampf ums Daſein nicht 
leichter gemacht, als er bei der Erneuerung des Vertrages war. Denn die Tendenz, 
Einzelconcerns zu ſchaffen, verſchäft ſich, wenn die Leiſtungfähigkeit der einzelnen 
Betriebe ſteigt. Im Uebrigen ſind die äußeren Umſtände, unter denen ſich der Wechſel 
in der Ausgeſtaltung des Montangewerbes vollzieht, ſehr ungünſtig. Die Halb⸗ 
jahresabſchlüſſe der Laurahütte und der Dortmunder Union genügten kaum be⸗ 
ſcheidenen Anſprüchen. Und die Erläuterungen, die von der Verwaltung der Laura⸗ 
hütte gegeben wurden, klangen nicht heiter. Dann ſehe man ſich einmal die Kurſe an: 


T 
24. März 


2. Januar f 2. Jannar | Dividende 
198 0900 | 1909 
Barmen. 2 22 194.25 194 183,50 11 
Gelſenkirchen x SE 184,30 191,60 i 177,90 9 
Phoe niit 168,25 178,25 f 158,30 11 
Rhein ſtahlt. 160,25 167,30 i 155.50 11 
Laurahittbt ee. 226.75 199,90 186,50 10 
Bismarckhütte 279.— 257 — 212.— 18 
Donnersmarckhütte . . 239,50 306,— 3435 17 


Kattowiger . . . . . 2323.— 205,50 241,25 | 14 
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Bei den weſtfäliſchen Papieren findet man erhebliche Kurseinbußen, die nur zum 
kleinſten Theil durch politiſche Sorgen zu erklären ſind. Von den Oſtelbiern fallen 
Kattowitzer und Donnersmarckhütte durch ſtarke Mehrbewerthung auf; fie haben ſich 
die Gunſt der Spekulation zu erwerben gewußt. Neben der Qualität der beiden 
Geſellſchaften, die in gutem Ertrag (Kattowitz hielt ſeine Dividende aufrecht; Donners⸗ 
marck zahlt drei Prozent mehr als im vorigen Jahr) und in einer ſicheren finan⸗ 
ziellen Struktur zum Ausdruck kommt, haben Gerüchte über eine angeblich beab⸗ 
ſichtigte Fuſion mitgewirkt. Bei der Donnersmarckhütte iſt auch der Austauſch 
Jarislowsky gegen Deutſche Bank von Bedeutung geweſen. So lange der Bankier 
Jarislowsky die Geſchicke der Hütte lenkte, blühte das Unternehmen im Verborgenen; 
gewann dadurch vielleicht an innerer Kraft und häufte Offene und Stille Reſerven. 
Dann kam die allgewaltige Deutſche Bank: und die Donnersmarckhütte wurde „mo⸗ 
derniſirt“, die Aktie zur Favoritin der Spekulation und von Konzentrirung und Theſau⸗ 
rirung war ſeitdem nicht mehr die Rede. Nun wird das Kapital erhöht; und die 
Donnersmarckhütte bleibt, bis auf Weiteres, der feinſte Tip der öſtlichen Ecke Deutſch⸗ 
lands. Oberſchleſien ift zu neuem Leben erwacht. Die Auseinanderſetzungen zwiſchen 
den beiden großen Gruppen, der Oberſchleſiſchen Stahlwerkgeſellſchaft und der Schle⸗ 
ſiſchen Montangeſellſchaft, währen ſchon Wochen lang und man erwartet noch immer 
große Ueberraſchungen. Oberſchleſien hat, wie ich hier ſchon ſagte, noch manche 
Chance vor fich, die für Rheinland⸗Weſtfalen nicht mehr gilt. Aber die Baſis ift im 
Oſten weniger breit als im Weſten und beſteht faſt nur aus Kohle. Ladon. 


2 
Gogol. 


WM ſtammt aus zwei Wurzeln“, ſagt Gogol. Die eine nennt er 
1 „Löſung von der Erde und der Weſenheit, Streben nach dem Reich 
körperloſer Viſionen“; er meint damit das Prinzip des Geiſtigen, des Körper⸗ 
loſen, Deſſen, was man, im Gegenſatz zum Heidenthum, mit „Chriſtenthum“ 
bezeichnet. Die andere nennt er: „Gebundenſein an die Erde und an den Leib, 
an die greifbare Weſenheit“; es iſt das Prinzip des Körperlichen, Deſſen, was 
man heute noch, im Gegenſatz zu „chriſtlich“, „heidniſch“ nennt. Ob Gogol 
ahnte, daß dieſe Analyſe auch auf ihn zutrifft? Ob er wußte, daß auch er 
auf dieſen beiden Urprinzipien fußt? „Noch nie habe ich ſolche heitere Selig⸗ 
keit gekoſtet. O Rom! O Italien! Dieſer Himmel! .. Dieſe Luft! .. Ich 
trinke: und kann mich nicht ſatttrinken, ich ſehe: und kann mich nicht ſatt⸗ 
ſehen. Noch nie war ich ſo froh, ſo glücklich.“ 

Gogols Freunde erzählen: Als er in Rom in der Villa Wolkonſkij beim 
alten römiſchen Aquaedukt lebte, pflegte er ganze Tage unbeweglich, mit glühen⸗ 
den Wangen, auf einer Arkade zu liegen und in den blauen Himmel, auf die 
herrliche tote Kampagna zu ſchauen. „Italien ift mein! Rußland, Petersburg, 
der Schnee, die Schurken, Miniſterien, Katheder, Theater: das Alles war nur 
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ein Traum. Jetzt bin ich in meiner Heimath erwacht.“ Einen ſeiner Briefe, 
datirt er nach der altrömiſchen Zeitrechnung, ſtatt nach der chriſtlichen: „Im 
Jahr 2588 nach Roms Erbauung“. Er wollte wohl für einen Augenblick die 
Geburt Chriſti vergeſſen und die 1835 Jahre des Chriſtenthums waren für ihn, 
wie „Rußland, Petersburg, Schnee und die Miniſterien“, nichts als ein Traum. 
Natürlich war es nur ein Scherz; wenn wir aber an das damalige Verhältniß 
Gogols zum Chriſtenthum denken, ſo bekommt dieſer Scherz eine ganz eigene 
Bedeutung. In dem Brief heißt es weiter: „Als ich Rom zum zweiten Mal 
ſah, hatte ich das Gefühl, es ſei meine Heimath, die ich vor Jahren verlaſſen 
hatte, in der aber meine Gedanken immer wohnten. Oder ſo: es iſt nicht 
meine Heimath, ſondern die Heimath meiner Seele, das Land, in dem meine 
Seele noch vor meiner Geburt gelebt hat.“ 

Weder Bethlehem noch Golgatha, ſondern „die herrliche tote Kampagna“ 
war die Urheimath Gogols. Das heidniſche Alterthum hat er nicht nur erfaßt 
und gefühlt: er hat in ihm gelebt. So haben wohl nur noch zwei Menſchen 
im neuen Europa, zwei große Apoſtaten des Chriſtenthums, Goethe und Nietzſche, 
gelebt. Rom, 60 bedeutet Kraft, körperliche Stärke. Rom ift die größte und 
letzte Verkörperung eines der zwei Urprinzipien, von denen Gogol bei ſeiner 
Beurtheilung Puſchkins ſpricht: Rom iſt das ſtärkſte Band, das den Menſchen⸗ 
geiſt an „Erde und Leib, an die greifbare Weſenheit“ feſſelt: Alles, was früher 
und ſpäter war, erſcheint in Vergleich zu Rom geſpenſterhaft, unkörperlich, 
imaginär. In Rom zuerſt ſprach ein Menſch die Worte: „Noch nie habe ich 
ſolche heitere Seligkeit gekoſtet“ (Gogol) oder die Worte des goethifchen Pros 
metheus. Jedes Geſchlecht und jeder Stamm brachte nach Rom, als einen 
Bauſtein für das weltumfaſſende Gebäude, eine beſondere Stärke ſeines Leibes 
und eine beſondere Luſt am Sein mit; ſie alle kamen mit ihren Göttern unter 
den irdiſchen Himmel des heidniſchen Pantheons; zum Schlußſtein der mächtigen 
Kuppel aber wurde das Wort: „Die Erde ift ein Himmel, der Menſch ift ein Gott.“ 

In der Tiefe ſeiner kleinruſſiſchen Koſakenſeele, in den Urelementen 
ſeines Stammes und ſeiner Sprache ahnte Gogol, trotz allen „körperloſen 
Viſionen“ des Chriſtenthums, Etwas, das dem Chriſtenthum vom Uranfang 
entgegengeſetzt iſt: die Lebensluſt und die Leibeskraft des Heidenthums, die 
unerſchutterliche Feſte des „irdiſchen Himmels“. Aus Petersburg, der Stadt 
„des Schnees, der Schurken und der Miniſterien“, ſchrieb er einmal feinem 
kiewer Freund Maximowitſch: „Bei Gott, wir find den Urelementen ganz 
ſchrecklich entfremdet! Wir können jetzt das Leben nicht mehr fo leicht nehmen 
wie die alten Koſaken. Haſt Du jemals verſucht, morgens beim Aufſtehen im 
Nachthemd einen Tanz aufzuführen? Höre, Bruder: wenn all das Traurige 
und Freudloſe, das in unſeren Seelen aufgeſpeichert liegt, herauskönnte, weiß 
der Teufel, was dann geſchähe! Je ſtärker die alte Trauer an der Seele rührt, 
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deſto lauter ſei der neue Jubel. Etwas Vorzügliches giebt es in der Welt: eine 
Flaſche guten Weines. Entkorke ſie und gleich nach dem erſten Glas wirſt Du 
neues Leben in Dir ſpüren. Am anderen Tag aber rühre Dich und arbeite 
mit eiſerner Kraft.“ Dieſe „eiſerne Kraft“ heißt in der Sprache des vollendeten 
Weltbewußtſeins G, Rom; in der Sprache des Elementar⸗Unbewußten „Gez 
bundenſein eines jeden Volkes an ſein Land und an ſeinen Leib“, an ſeine 
heidniſche Urnatur. Gogol ſcherzt freilich auch hier; doch klingt auch in dieſem 
Scherz die ſelbe Sehnſucht nach ſeiner alten Heimath, die Sehnſucht, mit der 
er in die herrliche tote Kampagna blickt. 

Aus dieſen Urquellen kommt Gogols Lachen. „Die ausgelaſſene Luſtig⸗ 
keit, die in meinen erſten Werken bemerkt wurde, entſprach einem ſeeliſchen 
Bedürfniß. Mich überfiel oft eine unerklärliche Trauer. Um mich ſelbſt zu 
zerſtreuen, erfand ich nun all das Komiſche, das ich überhaupt erfinden konnte. 
Ich erfand komiſche Perſonen und Charaktere und brachte ſie in komiſche Situa⸗ 
tionen, ohne dabei an den Zweck und den Sinn dieſes Thuns zu denken. 
Meine Jugend reizte mich.“ Später, als er dieſen Urquellen ferner war, wurde 
fein Lachen zu einem „Lachen durch Thränen“, zu einem grauſamen Werkzeug 
eines grauſamen Wiſſens, zu einem Anatomenmeſſer, mit dem er das Leben 
wie eine Leiche aufſchlitzt. Im Anfang war es aber nur ein Lachen des Lachens 
wegen, ein Ueberfluß an Leben, Jugend und Freude. Er berauſchte ſich an 
ſeinem Lachen wie an Wein; er wärmte ſich an ihm bei der petersburger Kälte, 
wie an den Strahlen ſeiner heimathlichen kleinruſſiſchen oder römiſchen Sonne. 
Jedenfalls iſt Gogol als junger Koſake, der im Hemd einen luſtigen Tanz 
aufführt, eben ſo echt und bedeutend wie als griesgrämiger Mönch, der von 
den körperloſen Viſionen und von den Schrecken des Jenſeits predigt. 

Aus dieſem Urheidenthum ſtammt auch feine ſonderbare teufliſche Wolluſt, 
die ſo graß von unſerem chriſtlichen Begriff des geheiligten Ehebettes abſticht. 

Ein Biograph fagt: „Ich glaube, daß Gogol nie Etwas von der Liebe 
zu einem Weibe gewußt hat.“ Man kann auch wirklich in der ganzen Lebens⸗ 
geſchichte Gogols nichts von Liebe oder Verliebtſein entdecken. Der Arzt, der 
ihn vor ſeinem Tode behandelte, bezeugt: „Er hat ſeit langer Zeit keinen Ge⸗ 
ſchlechtsverkehr gehabt und behauptet, nie ein beſonderes Verlangen nach noch 
eine große Befriedigung in ſolchem Verkehr gefunden zu haben.“ Der junge 
Gogol ſchrieb einmal an einen verliebten Freund: „Ich verſtehe recht gut Deinen 
ſeeliſchen Zuſtand und fühle mit Dir, obwohl mich das Schickſal bisher vor 
ähnlichen Erlebniſſen bewahrt hat. Und ich bin ihm dankbar: hätte ich Feuer 
gefangen, ſo wäre ich im Nu zu Aſche verbrannt.“ In der Erzählung „Wij“ 
finden wir eine charakteriſtiſche Stelle. Das ſchöne Hexenfräulein kommt in den 
Stall, wo der Knecht Mikita gerade ein Pferd putzt. „Laß einmal, Mikita“, ſagt 
ſie zu ihm, „ich will mein Füßchen auf Deinen Nacken ſetzen.“ Der dumme Mikita 
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freut fih und ſagt: „Nicht nur Dein Füßchen darfſt Du draufſetzen: kannſt auch 
ganz aufſteigen.“ Das Fräulein hob den Fuß, und als er das nackte, ſtramme 
weiße Bein ſah, war er wie behert. Der Narr krümmte den Rücken, faßte 
mit beiden Händen ihre nackten Beine und begann, wie ein Pferd zu galo⸗ 
piren; wo ſie mit ihm bei dieſem Ritt überall hinkam, wußte er nicht mehr; 
doch als er heimkam, war er halbtot und von dieſem Tag an ging es mit 
ihm bergab, er magerte ab, glich bald einem Spahn, und als man einmal im 
Stall nach ihm ſuchte, fand man nichts als ein Häuflein Aſche und einen 
leeren Eimer: er war verbrannt, ganz von ſelbſt verbrannt!“ Klingt es nicht 
wie eine Wiederholung des Bekenntniſſes Gogols: „Ich wäre im Nu zu Aſche 
verbrannt“, wie der arme Knecht Mikita? „Zu meinem Glück“, fährt Gogol 
fort, „hatte ich Willenskraft genug, um der Verſuchung, in den Abgrund zu 
ſchauen, widerſtehen zu können.“ Die Macht, die ihn den Frauen fern hält, 
iſt keine Schwäche, ſondern eine ganz beſondere Form orgiaſtiſcher Wolluſt; 
ein Schweigen bedeutet nicht den Tod, ſondern eine übermäßige Fülle, eine 
ſchwüle Ruhe, eine Gewitterſpannung des Geſchlechtes. „Als der Philoſoph 
Choma Brut mit der Hexe auf dem Nacken durch die Lüfte flog, ſah er tief 
unten im Teich ein Nixlein auftauchen, er ſah ihren Rücken unb ihr Bein, fie 
war voll herrlicher Rundungen, ganz elaſtiſch, wie aus zitternden Lichtſtrahlen 
geboren. Ihre weichen Brüſte leuchten matt wie ungebranntes Porzellan, ganz 
diaphan im Sonnenlicht. Sie bebt und lacht im Waſſer. „Was iſt denn?“ 
denkt der Philoſoph im Vorbeifliegen. Schweiß rinnt von ihm in Strömen, 
er hat ein teuflich-füßes Gefühl einer durchdringenden, quälenden Wollluſt.“ 
„Die Jungfrau leuchtet im Waſſer wie in einem gläſernen Hemd; ihre Lippen 
lächeln, ihre Wangen glühen, ihre Augen locken Einem die Seele aus dem 
Leibe ... Sie verbrennt in Liebe, fie küßt Dich tot... Entfliehe, Du 
Chriſtenmenſch!“ Das iſt doch die äußerſte Grenze der Wolluſt, die eben ſo 
ſchrecklich ift wie die äußerfte Grenze des Lebens. „Im zarten filberweißen 
Nebel huſchten Mädchenleiber, leicht wie Schatten. Wie aus durchſichtigen 
Wolken waren fie gemeißelt und der ſilberne Mond durchleuchtete fie.“ („Mais 
nacht“). Dieſe weißen durchſichtigen Mädchenleiber verfolgen Gogol überall; 
ſelbſt auf dem Gouverneur⸗Ball in den „Toten Seelen“ taucht neben Tſchitſchi⸗ 
kow ein junges Mädchen auf: „ſie war allein weiß und durchfichtig in der 
trüben und undurchſichtigen Menge, wie eine Bifion aus einer anderen Welt, 
wie ein Nixlein im trüben, dunklen Teich“. Dieſe „durchfichtigen, leuchtenden, 
aus Wolken gemeißelten“ Nixenleiber ſind von der ſelben Art wie die Leiber 
der alten Götter; es ift das felbe myſtiſch⸗wirkliche, beſeelte Fleiſch, der ſtärkſte 
Gegenſatz zu der „chriſtlichen“ fleiſchloſen Geiſtigkeit; leicht und doch unver⸗ 
gänglich feſt, wie die „Feſte“ des Himmels. Dies iſt auch die eine der zwei 
„Urque llen“, die idh in Gogol vereinigen; es ift das Prinzip des Fleiſches. 
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„Bei einer Nixe“, fährt der Erzähler fort, „war der Leib nicht fo durch ⸗ 
ſichlig wie bei den anderen: in feinem Innern war ein ſchwarzer Kern.“ Auch 
in Gogol, in der heidniſchen Urquelle ſeiner Luſtigkeit und ſeines Lachens 
ſteckt ein ſolcher ſchwarzer Kern. Es iſt der ſchwarze Punkt, in dem ſich die 
beiden Welten, die beiden Pole berühren und den grenzenloſen myſtiſchen 
Schrecken gebären. Einen ſolchen Punkt giebt es auch ſchon im alten Hellas: 
auch dort erklingt in der heiterſten, ſeligſten Stunde des Mittags ein entſetz⸗ 
licher Schrei, ein geheimnißvoller Ruf: die Stimme Pans, vor der alles Le⸗ 
bende in namenloſem Grauen entflieht. Gogol kennt dieſe Stimme: „Ich 
habe dieſen Ruf ſchon oft in meiner Kindheit gehört: manchmal hörte ich hinter 
mir ganz deutlich meinen Namen nennen. Das geſchah in den heiterſten ſonnigen 
Tagen, als ſich kein Blatt rührte, keine Grille die Ruhe ſtörte und kein Menſch 
in der Nähe war. Aber ſelbſt die wildeſte Gewitternacht im Walde mit der 
ganzen Hölle der Elemente könnte mich nicht fo erſchrecken wie diefe grauen. 
hafte Stille unter dem wolkenloſen Himmel. Ich lief keuchend und zitternd 
aus dem Garten und beruhigte mich erſt, wenn ich irgendeinem Menſchen 
begegnete, deffen Gegenwart mich von der ſchrecklichen ſeeliſchen Leere befreite.“ 
(„Gutsbefiger der guten alten Zeit.“) 

Der Sinn des „paniſchen“ Schrecken wurde erſt an dem Tag offenbar, 
an dem Chriſtus geboren wurde und der große Pan ſtarb. Das Ende des 
Heidenthums iſt der Anfang des Chriſtenthums; das Ende des Irdiſchen der 
Anfang des Himmliſchen: das Ende des Fleiſches der Anfang Deſſen, was 
jenſeits vom Fleiſche liegt. 

Den ſchrecklichen „geheimnißvollen Ruf“ hört Gogol auch in Puſchkins 
Dichtung. Er ſagt: „Der Dichter war ganz vom Anblick des Kasbek, auf 
deſſen Gipfel ein Kloſter liegt, hingeriſſen; das Kloſter erſchien ihm als eine 
im Oimmel ſchwebende Arche: 

O Hafen, heiß erſehnt und fern! 
Ich ſtrebe zu der Gnadenquelle, 
Will aus den Schluchten mich befrein 
Und in der lichten Wolkenzelle 
Dem Schöpfer ewig nahe ſein!“ 
(Puſchkin: Das Kloſter auf dem Kasbek.) 

Hier liegt die zweite der Urquellen, die er in Puſchkin fließen hörte. 
Sie kam auch ſpäter in Gogol zum Durchbruch; und mit viel größerer Wucht 
als bei Puſchkin. Im Jahr 1842, am Vorabend ſeiner Bekehrung zum Chriſten⸗ 
thum, ſchrieb er: „Ich bin nicht für den Lärm des Alltags beſtimmt; mit 
jedem Tag und mit jeder Stunde bin ich mehr davon überzeugt, daß es kein 
beſſeres Los auf Erden giebt als das Los des Mönches.“ Es zog ihn in 
Puſchkins „lichte Wolkenzelle“ hin. In der Stille des heidniſchen Sommer⸗ 
tages hört er plötzlich, wie Jemand feinen Namen nennt; ſchrecklich war dieſer 
Ruf aus der anderen Welt, denn er bedeutete Gogols Tod. 

Moskau. 3 Dmitrij Mereſchkowſkij. 
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II. 

it dem Herbſt zog 1829 ein junger Burſch in Petersburg ein. Er zählte 

WV kaum zwanzig Jahre, war klein und unſcheinbar, mit kurzen Beinen 
und langem Rumpf und einem Geſicht, in dem auf den erſten Blick nur die 
große Naſe und eine dicke Haarſträhne merkwürdig erſchienen; die ungeber⸗ 
dige Strähne verdeckte faſt immer die Stirn und ſpäter erſt, bei genauer Be⸗ 
trachtung, ſah man in den kleinen bräunlichen Augen einen unruhigen Feuer⸗ 
ſchein blinken, den Reflex nagender Neugier und ſehnſüchtiger Schwärmerei, 
der das Fuchsgeſichtchen des Kleinen gar ſeltſam beſtrahlte; dazu eine unap⸗ 
petitliche Kleidung und die Leuteſcheu des ängſtlichen Provinzialen, der nach 
der Hauptſtadt gekommeniſt, um Bekanntſchaften anzuknüpfen und fein Glück 
zu machen, und der nun ſchüchtern doch vor jeder Berührung mit Fremden 
erzittert. Kein Held alſo für galante Händel, fein Hätſchelhündchen für müßige 
Damen nur ein armer, blöder Junge, der in der Reſidenz des ſchrecklich großen 
Nikolaus einen Tſhin, irgend ein Aemtchen erhaſchen wollte. Er kam vom 
Süden, aus der Ukraine, dem Wunderlande, das Türken und Polen beherrſcht 
und verhauſt haben und das die Spuren orientaliſch lärmender Prunkherr⸗ 
lichkeit bis heute bewahrt hat. Da war, in der Gegend von Poltawa, unſer 
Nikolaus Waffiljewitſch Gogol geboren worden, da hatte er, ein Kind kriege⸗ 
riſcher Koſakenhorden, die Jugendjahre verlebt: im Sommer auf der duften⸗ 
den Steppe, die der Blick weithin überſieht, im Winter im armſäligen Häus⸗ 
chen, hinter verfitteten Fenſtern. Nun ſuchte er ſtaunend ſich in der künſtlichen 
Schöpfung Peters zurecht. Alles war ihm fremd: das Klima, die Stadt, die 
Menſchen und Sitten. Nur die Einheit im orthodoxen Griechenglauben halt: 
Kleinruſſen und Moskowiter zuſammen; und allzu viel Frömmigkeit brachte 
der Enkel der wilden Saporoger aus der Heimath nicht mit. Er war nicht 
heiter, eher für die Nachtſeite des Lebens beſtimmt; aber aus der ſüßen Me⸗ 
lancholie, in der ihm am Wohlſten war, flackerte mitunter doch eine flüchtige 
Aus gelaſſenheit auf, eine Luft an boshaftem Spaß und grinſender Vergnüg⸗ 
lichkeit. Der Großruſſe, der von Europens Kultur nicht betünchte, ift ſchwer⸗ 
fällig und bedächtig und ſeine zähe Bauernſchlauheit weicht nur in den lan⸗ 
gen Räuſchen und wüſten Wollüflen der Feſttage, die der Kirchenkalender 
oder der Branntweindurſt ihm bezeichnet; der Kleinruſſe ift ſüdländiſch leicht⸗ 
ſinnig und launenhaft, immer zu jähen Entſchlüſſen bereit, um den nächſten 
Morgen ſtets unbekümmert, ein Phantaſt, dem in das letzte Kichern ſchon die 
erſte Thräne rollt, nicht ein ruhig rechnender Geſchäftsmann. Nikolaus Gogol 
hatte ſich den jungen Kopf mit glänzenden Soldatengeſchichten und roman⸗ 
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tiſchen Koſakenabenteuern vollgepfropft, mit Familienſagen, die ihm die ein⸗ 
bildneriſche Kraft mächtig erregten: und ſollte nun Akten ſchreiben und im 
Verwaltung dienſt langſam die Leiter erklimmen; er war unter frohen Men- 
ſchen am Aſowmeer ein freier Burſche geweſen und ſollte im Großrußland 
des Schreckenspatriarchen nun ein kümmerlicher Tſhinownik fein. 

Das ging nicht lange. In das eintönige Federgekratze der Schreibſtube 
ſummten die Volksweiſen der Steppenrhapſoden lockend hinein und ſchmeichel⸗ 
ten den Gefeſſelten aus dem engen Gefängniß. Die bunte Bühnenwelt ſchien 
auch dieſem Lechzenden zuerſt eine Stätte phantaſtiſcher Freiheit: Erſcheinung 
und Stimme reichten zum Schauſpieler nicht aus. Er wollte Erzieher wer⸗ 
den: in den Häuſern des Adels wurde der Scheue nicht heimiſch; der Suchende 
konnte kein Führer ſein. Von der Katheder, dachte er, kann Jugend auf Ju⸗ 
gend wirken: nach der Antrittsvorleſung war fein Feuer verflackert. Was nun? 
Ein Nothhafen nur winkte dem Schiffbrüchigen, ein Beruf, der die Freiheit 
des Geiſtes und die Möglichkeit weiter Wirkung vereinen konnte: die Literatur; 
ſie iſt immer das letzte Aſyl, die Zufluchtſtätte der Verzweifelnden; ſie nährt, 
redlich oder auch unredlich, Schaaren von Deklaſſirten und krönt aus der Maſſe 
den Einen, der für die Sendung auserwählt iſt. Eines ſchönen Tages war Ni⸗ 
kolaus Gogol ein bei den Zeitungleſern beliebter Geſchichtenerzähler geworden, 
Shukowſktj und Puſchkin nahmen fih des Koſakenſproſſen an, — und nun 
ging es in raſchen Sprüngen bergauf: er war nach Petersburg gekommen, um 
ein kleiner Beamter zu werden, und wurde ein großer Dichter. 

Ein Dichter war damals, in den dreißiger Jahren, ein wüſter, ein höchſt 
genialiſcher Herr, der die Weiber am Narrenſeil führte, die Nächte am Spiel- 
tiſch verſchlemmte und bei Tage neben dem Abſynthglas raſch ein paar raſſelnde 
Verſe hinkritzelte. Byron und Muſſet waren die großen Muſter, denen die 
Kleinen nacheifern mochten und von denen auch die Ausgewach jenen fih in 
allen Landen bethören ließen. Ein Dichter von 1830 mußte den romantiſchen 
Helmbuſch tragen, mit Göttern und Helden auf Du und Du ſtehen und die 
Sittengrenzen der Bürgerlichkeit herrenmoralich verachten; ſonſt wurdeer nicht 
für voll angeſehen. Es war die Zeit des Kainszeichens und des Künſtlermar⸗ 
tyriums: der vom düſter drohenden Verhängniß Betroffene trieb ſich als Se⸗ 
her und Künder traurig umher und die beſten Weine und die ſchönſten Mäd⸗ 
chen waren gerade gut und ſchmackhaft genug, um dem unter der Genielaſt 
Keuchenden die Erdenwanderung zu erleichtern. Nationale Verſchiedenheiten 
wurden, da man von der Geburt Rouſſeaus und des Liberalismus eine neue 
Aera für die beglückte Menſchheit datirte, nichtanerkannt und die Romantiker⸗ 
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uniform verbarg wirklich dem an der Oberfläche haftenden Blick die Unter⸗ 
ſchiede im Wuchs und im Weſen. Die nationalen Merkmale verſchwimmen 
jedesmal, wenn ein großes, ein, wie man früher gern ſagte, allgemein menſch⸗ 
liches Ziel die Geiſter verlockt, ein politiſches oderſoziales; wir ſuchen fie heute, 
imzeitalter der internationalen Klaſſenkämpfe, wieder vergebens und die Fran- 
zoſen lächelten leiſe, als ſie in dem Dichter der Weber einen unter dem Germinal- 
eichen gezeugten Landsmann erkannten. In den dreißiger Jahren hatten Cha⸗ 
teaubriand, die Sand und Heine der Romantik nochnicht die Wendung insSo⸗ 
zialreformatoriſche gegeben; um politiſche Ideale, die wir heute kühl belächeln 
ſehen, tobten damals noch hitzige Kämpfe und die Gedankenwelt der Ency⸗ 
klopädiſten und Robespierriſten wirkte durch ganz Europa als große Gleich⸗ 
macherin. Alten Vorurtheilen und entſittlichter Sitte wurde der Krieg erklärt, 
auf feudale Verſchanzungen der Sturm gewagt und die neue Botſchaft vom 
herrlichen Leben in Freiheit und Gleichheit verkündet. Die Poeten ſchritten 
in ſchillernder Pracht den Kämpfern voran und zeigten in bunten Bildern die 
gewandelte Welt. Eine Welt, die ſelbſt in der Dichtung nur nach Bonaparte 
möglich erſchien; Lakaien freiten da Prinzeſſinnen, blaſirte Lords höhnten 
Gott und den Teufel und lüſtern welkenden Dirnen wurde eine neue Jungfern⸗ 
ſchaft angeliebt. Die europäiſche Dichtung ſah aus wie eine Stube beim Groß⸗ 
reinmachen: kunterbunt war der Hausrath durcheinandergethürmt, an den 
Fenſtern fehlten die Gardinen und der Fußboden verſchwand faſt in lauem 
Thränengewäſſer. Die Dichter aber lachten der Verwirrung und meinten, 
fie fänden fih ſchon zurecht, viel beffer fogar als in der ordentlichen Korrekt⸗ 
heit, und die Anderen, die Nichtgenialen, ſollten eben ſehen, wo fie blieben. 
Als ſie Das vernahmen, wurden dieſe Anderen doch ein Bischen unruhig, 
weil ſie merkten, daß es mit der Gleichheit wieder einmal nichts war, daß ſeit 
den Tagen der Feudalherrſchaft und der Klaſſiker nur der Kleiderſchnitt ſich 
verändert hatte und daß ſtatt des Rechtes der Legitimität nun das Recht des 
Genies und derLeidenſchaft gelten ſollte. Und dieſeunderen waren die Mehrheit. 

Da begann, ganz leiſe zuerſt, die Abkehr von der Romantik. Victor 
Hugo merkte in ſeiner Gottähnlichkeit nichts davon, als er Cromwell und 
Hernani ſchrieb und in pathetiſchen Vorreden dem Erdkreis meldete, die einzig 
wahre, einzig beglückende Dichtung fei jetzt erſt erfunden. Ihn trug der Zauber- 
mantel des lyriſchen Magus noch bis zum höchſten Ruhmesthron in den Wol- 
ken empor; unten aber, im nächtigen Reich der Schwarzalben, rüſteten ſchon 
die Erben und zwangen, nicht ſehr viel ſpäter, auch den Prunkſüchtigen, von 
Maria Tudor und Don Carlos den ſtilleren Pfad zu den Travailleurs de 
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la mer und den Misérables zu ſuchen. Man war mitromantiſchen Abenteuer- 
lichkeiten überfütteri worden: nun wollte dem müden Gaumen die gepfefferte 
Koſt nicht mehr munden; von den Großen und Genialen hatte man lange 
genug Ueberſchwängliches gehört: nun heiſchten die Kleinen und Mittel⸗ 
mäßigen ihr Recht; eine geputzte Menſchheit war durch die Dichtung ſtolzirt: 
nun ſollte der wattirte Romantikerrock in die Rumpelkammer wandern und 
die Volksindividualität in natürlichem Wuchs ſich enthüllen. Die Großinduſtrie 
und die Bourgeoiſie waren, in frühen Formen vorläufig, entſtanden, die Hö⸗ 
rigen mußten, um brauchbar zu ſein, jetzt Etwas lernen und das demokrati⸗ 
firte Gewimmel mochte von Helden und Fürſten und Geniemärtyrern einſt⸗ 
weilen nun nichts mehr hören. Dickens und Balzac wurden die Deuter der 
neuen Zeit in Europa; und in Rußland erwuchs der erſte ruſſiſche Dichter. 
Rußland hatte bis dahin die literariſche Mode Europas mitgemacht; unter 
Katharina war der Encyflopädiftengeift in die dünne Oberſchicht des Zaren- 
reiches eingedrungen, Wiſins leichte Luſtſpielſatiren fanden raſche Erfolge 
und Derſhawin hatte auf Kommando ein Hofodendichtung geſchaffen; dann 
waren zwei ſtarke und feine Lyriker erſtanden, Puſchkin und Lermontow, die 
ſich romantiſch vermummten und zu früh ſtarben, um aus den Banden des 
europäiſchen Liberalismus ihre ruſſiſche Seele retten zu können. Jetzt erſt, 
als in Europa das Sehnen nach ſchlichter Wahrhaftigkeit und deutlich be⸗ 
ſtimmten Zuſtänden die parfumirte Literatur einer Fabelweltüber den Haufen 
wehte, jetzt erſt erwachte auch der ſlaviſche Genius aus feinem Schlummer und 
neben dem großen Kritiker Bjelinfkij reckte der große Dichter Gogol ſich auf. 

Es roch in Rußland damals garnicht nach neuer Literatur. Zwar, ganz 
ſo ſchlimm war der erſte Nikolaus nicht, wie er jetzt durch die Legende ſchreitet: 
er ſchwang nicht nur das Stöckchen, ſondern liebte auch die Ilias, die in man⸗ 
chem modernen Lande manchem Miniſter wohl ein Buch mit ſieben Siegeln 
iſt, und es geſchah ihm, daß er im Kreis der homeriſchen Helden den Beginn 
eines Hofballes verträumte. Behaglich war aber die Atmoſphäre nach dem 
Dekabriſtenaufſtand und dem Türkenkrieg im Zarenreich gerade nicht; die 
feineren Geiſter kränkelten in der Wurzel und über den Höhen der Geſellſchaft 
zogen ſich dräuende Ungewitter zuſammen. Die geiſtig nach Weſtländermode 
Gekleideten, die Sapadniki, ſchämten ſich, Ruſſen zu ſein; ſie hatten den Duft 
der europäiſchen Kultur gierig eingeſogen: und die Miſchung aus Juchten, 
Schafpelz und Wodka ſtieg ihnen nun unangenehm in die Naſe; ſie hatten 
in Frankreich, während der Invafion, die Wonnen eines frohen Leben in Yreiz 
heit kennen gelernt: der enge Zwang ward ihnen nun, als ſie von der Loire 
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an die Newa heimkehren mußten, doppelt läſtig und ihr Sehnen langte, wie 
einer der Dekabriſten ſpäter ſchrieb, nach der Möglichkeit, Frankreich nach 
Rußland zu importiren. Dieſem Verſuch war das nikolaitiſche Zeitalter nicht 
günſtig und deshalb geſchah, was immer geſchieht, wenn zwiſchen dem Willen 
der Herrſchenden und dem Anſpruch der Gebildeten eine Kluft ſich aufthut: 
es gab eine Entfremdung, eine leiſe Löſung von allem vaterländiſchen Weſen. 
In einem Volk von Analphabeten konnte der harte Druck auf vorwärts drän⸗ 
gende Geiſter nicht eine Maſſenerkrankung bewirken; in der Oberſchicht aber, 
die feit Zwang und Peters Tagen zu Gunſten der Selbſtherrlichkeit immer 
mehr erniedert und atomiſirt worden war, niſtete die Unzufriedenheit ſich ein, 
die Unluſt am trägen Beharren im Sumpf und die bohrende Sehnſucht nach 
den neuen Heilsgütern der Freiheit und Gleichheit. Lyriſch geſtimmte Seelen, 
wie Puſchkin, ſuchten in hitzigen Leidenſchaften den Troſt, betteten fih, wenn 
ſie müde waren, dann in die wärmende Decke des Byronismus und belächelten 
vornehm die altmodiſche Mummerei, die von den Söhnen Ruriks bei ſtrenger 
Strafe amtlich noch immer gefordert wurde. Andere, denen politiſcher Groll 
die Galle überlaufen ließ, ſagten in ſchriller Rede ſich von der Heimath los 
und verkündeten lärmend, dem Ruſſenvolk ſei in der Menſcheitgeſchichte keine 
Zukunft beſchieden. Von dieſer Art war Peter Tſchaadajew, der Verfaſſer 
des berühmten Philoſophiſchen Briefes, der die Ruſſen den unehelichen Kin⸗ 
dern verglich, weil ihnen mit ihren Nebenmenſchen jede Verbindung fehle. 
Tſchaadajew war als Perſönlichkeit unbeträchlich und feine Urtheile find heute 
werthlos, aber er iſt als der früheſte Träger einer Zeitſtimmung intereſſant, 
die für die Arbeit der Nihiliſten damals die erſten Maulwurfshügel aufwarf. 

Im Jahr 1836, als Tſchaadajews Brief im Teleſkop erſchien und zum 
Kriegsmanifeſt der frondirenden Jugend wurde, hatte Gogol eben die Kette 
abgeſtreift, die ihn noch an das längſt nicht mehr geliebte akademiſche Aemt⸗ 
chen band, und war, jauchzend rief ers durch die Straßen, wieder ein freier 
Koſak geworden. Ein Koſakund ein Dichter, aber nicht ein Politiker. Unkluge 
Leute, die aus ſtaubigen Literaturgeſchichten um Mitternacht eilig Bazar- 
weisheil ſammeln, haben ihn zu einem Genoſſen Tſchaadajews gemacht und 
ſein ragendes Werk zu einerpolitiſchen Satire heruntergeputzt, die das Syſtem 
des ſchlimmen Nikolaus mit tötlichem Strei treffen folte. Das klingt immer 
gut, iſt billig und ſchmeichelt dem freien Bürgerſtolz ſich ſehr freundlich ins 
Ohr; leider iſts nur nicht wahr. Gogol war immer ein Dichter, der Menſch⸗ 
liches menſchlich fah, und die ſatiriſche Grundſtimmung ſeines Weſens ließ 
fich niemal in maulheldiſchen Radikalismus locken; er hat, wie jeder rüſtig 
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Schaffende, auch politiſch gewirkt, aber nicht in der Richtung des Nihilismus; 
Tolſtoi, nicht Turgenjew, hat ſein Werk fortgeführt und mit beſſerem Recht 
als Tſchaadajew kann ſelbſt Katkow ſich ſeinen Verwandten nennen. Es war ein 
Glück für das Land, daß in dem Augenblick gerade, wo dumpfe Verzweiflung 
die Beſten ergriff und alle Leuchtfeuer der Hoffnung ausgelöſcht ſchienen, ein 
Dichter erſtand, der aus dem Volke kam, an das Volk glaubte und ſelbſtempfun⸗ 
deneLuſt und ſelbſt erlittenes Weh in wunderſamſummendeWeiſenzu löſen ver- 
mochte. Rußlands nationalſte Dichtung drang aus Gogols Mantel“ ans Licht. 

Die Weiſe war neu und ſie brachte bald, trotz der dünnen und zarten 
Inſtrumentirung, alle anderen Töne zum Schweigen. Orgiaſtiſche Wonnen 
und Weltenekel, Mondſcheinſchwärmerei und Menſchenverachtung, heiße Lei» 
denſchaft und tückiſcher Verrath: die Saiten der glitzernden Lyra waren all⸗ 
gemach abgeſpielt und ein neues Stückwollte fich nichtgeſtalten. Die Masken⸗ 
feſte, bei denen eine ſchwarzäugige Schöne entführt und ein Herzensbund 
haſtig, in einer Syringenlaube, geſchloſſen wurde, waren ja herrlich geweſen 
und den Dichter, der zur Laute die pomphaften Abenteuerlichkeiten ſang, hatte 
lange reicher Beifall belohnt. Nun aber war des feſtlichen Lärmens genug; 
die Nachahmer verſtümperten die Serenaden und Trauermärſche, die Masken⸗ 
anzüge erſchienen beim Sonnenaufgang fahl und verſchliſſen. Die Welt war 
bürgerlich geworden, blanke Schwerter und Bojarenkoller ſah man nicht mehr 
und das Gekribbel im dunklen Kleid heiſchte in der Poeſie nun das Heimath⸗ 
recht. Die Aelteren ſuchten vergebens den volksthümlichen Ton; ſie wurden 
den romantiſchen und rhetoriſchen Ueberſchwang nicht mehr los und das Be⸗ 
mühen Puſchkins, vom Parnaß in die ruſſiſche Ebene herunterzuklettern, er- 
lahmte auf halbem Wege. Auch Gogol brachte aus der bunten Steppe und 
aus den Erinnerungen an kriegeriſche Familienſagen einen balladesken Ton 
mit, der deutlich das Epos von Taraß Bulba durchklingt, das Heldenlied vom 
Roland der Ukraine. Es war nicht mehr der Romantikerton, eher ein Echo 
aus der fernen Welt alter Heroengedichte; aber dieſes erſte große Werk, deffen 
homeriſche Fülle und rabelaiſiſche Derbheit den Feinſchmecker Mérimée ent- 
zückten, war zugleich auch ein Abſchied, eine Trennung von den Träumen der 
Jugend. Wie um die Koſakenſteppe Süden und Norden ſtreiten, wie da dem 
prangenden Orientſommer raſch ein eiſiger Winter folgt, ſo hatten um die 
Dichterſeele Gogols auch zwei Welten geſtritten, jo warin den lachenden Lenz 
ſeines frohen Schaffens der erſte nordiſche Reif gefallen. Derunter den Polen⸗ 
ſtreichen hinſterbende Taraß fieht prophetiſch die Zeit, wo der großruſſiſche 
Iflam die erwürgte Koſakenfreiheit rächen wird, und der Dichter fendet der 
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Heldenmär und der Heimath den letzten, klagenden Gruß. Jetzt iſts mit der 
Abenteuerlichkeit vorbei, vorbei mit dem wilden Leichtſinn des Saporogers: 
Feiertagsſtimmung lagert fih um ihn, evangeliſche Frömmigkeit und der ͤKlein⸗ 
ruffe zieht aus, dem großruffifchen Menſchen poetiſche Tröftung zu bringen. 
Er findet zwei gute Führer: Cervantes weitet ihm die Weltanſchauung, 
Puſchkin ſchenkt ihm den für ſeine Eigenart paſſendſten Stoff. Der große 
Lyriker, der ſelbſt die neue Weiſe nicht vermochte, wußte doch ganz genau, wie 
fie klingen ſollte, und erkannte das merkwürdige Genie des jungen Genoſſen 
ſogleich; er fah, daß in Gogol der Meſſias der unendlich Kleinen erſtanden 
war, der Dichter der Kümmerlichen aus dem Durchſchnitt, die der Poeten- 
hochmuth bisher vernachläſſigt hatte, weil fie trivial waren, Warzen hatten 
und fleckige Röcke trugen. Schon waren dem Novelliſten in dieſer engen Welt, 
die ihm fremd war und die er deshalb neugierigerals der Eingeborene durch⸗ 
forſchte, Prachtgeſtalten gelungen, wie der traurige Held des „Mantels“; jetzt 
ſollte er den Rahmen weiter ſpannen und Puſchkin, der immer hilfreiche, gab 
ihm den Stoff zum „Reviſor“ und zu den, Toten Seelen“. An beiden Werken 
hat Cervantes, den ſchon der zwanzigjährige Tſhinownik leidenſchaftlich liebte, 
unſichtbar mitgearbeitet; die tieffinnige Menſchlichkeit, die wirim Don Quijote 
mit immer erneuter Freude bewundern, regt ſich auch hier, nicht richtend, nur 
ſuchend, und in einer phantaſtiſch verzerrten Welt miſcht ein blitzblanker Spott 
ſich mit wehem Schluchzen zu niemals und nirgends verſagendem Zauber. 
Als der „Reviſor“ nach langer Pauſe wieder auf einer deutſchen Bühne 
erſchien, wurde er mit hellem Jubel begrüßt, wie eine luſtige Poſſe, die gegen 
die Beamtenkorruption imZarenreich klatſchendeStreiche führt, und eine wohl- 
weiſe Kritik hatte dieſem Urtheil kaum etwas Weſentliches hinzuzufügen. So 
ganz einfach liegt die Sache nun doch vielleicht nicht. Als Theaterſtück wiegt 
Gogols Komoedie nicht ſchwer und als ſatiriſche Darftellung öffentlicher Sitten 
kann fie den Vergleich mit Figaros Hochzeit nicht vertragen; die Fabel ift arm 
und ohne Bewegung und die politiſche Satire dringt nicht bis zu den Wurzeln 
der Schäden. Zar Nikolaus hätte den Dichter auch gewiß nicht mit Geld unter- 
ſtützt (heimlich fogar, damit der Beſchenkte die ſichere Selbſtändigkeit nicht ver- 
liere), wenn das Stück ſo furchtbar gefährlich geweſen wäre. Das erſte Schrift⸗ 
denkmal der ruſſiſchen Sprache, eine biſchöfliche Verordnung aus dem Jahre 
1036, warnt die geiſtlichen und weltlichen Beamten ſchon vor der Beſtechung. 
und ſeitdem iſt dieſe Warnung niemals verſtummt; genützt hat ſie freilich 
nicht. Vielleicht trägt die halborientaliſche Natur des Ruſſen an der ſchweren 
Erkrankung des Staatsorganismus die Schuld, vielleicht muß der Despotis⸗ 
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mus in einemRieſenreich durch Korruption gemildert werden: jedenfalls ſtimmt 
der Anblick der Beamten, die durch Trinkgelder ihre kargen Einkünfte ver⸗ 
mehren, die Ruffen eher zu Heiterkeit als zugrimmer Empörung. Gogol aber 
war auch hier kein zürnen der Richter, ſondern ein mitleidiger Dichter; und er 
zeigt uns nicht verfratzte Poſſenungeheuer, ſondern lebendige, ſchwache und in 
ihrer Schwäche verſeuchte Menſchen. Herr Chleſtakow, der Petersburger der 
dreißiger Jahre, der ganz in Romanilluſionen lebt und auf ſeinen erborgten 
Europäeraufputzſehrſtolziſt, lachtüber dieſe armſälige Menſchheit und nimmt 
lachend ihr Geld; aber der Dichter ſtimmt in dieſes Lachen nicht ein und fein 
letzter, mitleidiger Seufzer gilt den ſchmählich Enttäuſchten, die den Falſchen 
beſtochen haben. Die Leidensgeſchichte des edlen Junkers aus La Mancha iſt 
Ahr eine Stmnurre von‘ oem geprkuren Narren, wog Tragitomodbie tr 
nicht ein derber politiſcher Schwank: ſie iſt das Bild einer Zeitſtimmung, ein 
Panorama, das Menzel gemalt haben könnte und hinter deſſen feinem Ge⸗ 
ſtrichel ein unendlicher Horizont ſich dehnt. Auf der Suche nach dem groß⸗ 
ruſſiſchen Menſchen war der, Reviſor“ die erſte Etape: ſo lebte, ſo verkam, ſo 
verängſtete fih der Tſhinownik, jo bedrückte er den Schwachen und wedelte 
vor dem nur ſcheinbar Starken. Der Dichter hatte, nach eigenem Geſtändniß, 
das frohe Lachen ſchon damals verlernt, und als er ſein Werk auf der Bühne 
ſah, mochte ſein Empfinden dem wohl ſehrähnlich ſein, das Puſchkin, nach der 
Lecture der Toten Seelen, ausrufen ließ: „Gott, wie namenlos traurig iſt doch 
unſer Rußland!“ Sehr ähnlich dem, das aus Nekraſſows Verſen kreiſcht. 
Nikolai Waſſiljewitſch Gogol hat das verlorene Lachen nicht wiederge⸗ 
funden. Er ſah den ruſſiſchen Menſchen, ſah ihn in jeder Geſtalt: und überall 
vernahm er das Stöhnen und Aechzen eines verlöſchenden Lebens. Der ruf» 
ſiſche Menſch ſchien ihm gut, für ein friedliches Glück ganz geſchaffen und doch 
zermorſcht unter dem laſtenden Druck der Verhältniſſe, der unabänderlichen. 
Das Allheilmittel der Liberalen hatte der zärtliche Steppenſohn nicht in der 
Taſche und ſein gebrochener Wille bewahrte kaum noch ein ſchwaches Erinnern 
an den gewaltthätigen Räubergeiſt der Ahnen vom fernen Dnjepr. Er war 
ausgezogen, um einer Menſchheit poetiſche Tröſtung zu bringen, und mußte 
mit leeren Händen nun an dem Strohlagerder Leidenden ſtehen und erkennen, 
daß ihnen vor dem Dämmern eines neuen Morgens keine Hilfe zu bringen 
war. Die Nutzloſigkeit ſeines Thuns, das bange Gefühl, nur tote Literatur 
zu ſchaffen, zehrte an dem ſchwächlichen Manne, der mit ſeiner Arbeit auch 
künſtleriſch niemals zufrieden wurde und der fih an dem Mühen um Friſche 
und Fülle des Ausdruckes zerrieb. Der Gedankenkreis der Evangelien bot ihm 
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den einzigen Troſt: er ging den Weg, den nach ihm Doſtojewſkij und Tolſtoi 
beſchritten, und wurde der Stifter der ſlaviſchen Mitleidensreligion. Als er 
von der Pilgerfahrt nach Jeruſalem ins Vaterland heimgekehrt war und von 
den Rationaliſten als halbirrer Myſtiker verſpottet wurde, ſchrieb er in feine 
Bekenntniſſe den Satz: „Ich habe das Leben aufmerkſam verfolgt, das Leben 
in ſeiner grauſamen Wirklichkeit, nicht in Träumen der Einbildung, und ich 
bin fo zu Dem gelangt, der allein die Quelle des Lebens iſt.“ Die ganze Ge⸗ 
ſchichte der ruſſiſchen Dichtung ift in diefe paar Worte zuſammengedrängt, — 
und vielleicht die Geſchichte aller modernen Dichtung, die vom Promethiden⸗ 
trotz immer zu Fauſtens Puppenſtand führt und vom Venusberg zum Kar, 
freitagszauber. In der Romantikerzeit gehts allenfalls noch mit der frechen 
Loſung Ni dicu ni maître; aus der Betrachtung der grauen Wirklichkeit aber 
ſehnt ſich das vom Jammer verſtörte Auge in höhere Lüfte und das alte Men⸗ 
ſchenbedürfniß nach himmliſchem Troſt wird wieder wach. Der arme Enkel 
der Saporoger verlor im traurigen Dunkel des Zarenreiches das Lachen und 
lernte dafür das chriſtlicheLieben. Großrußland erdrückte ihnz und dem Typhus, 
der den Dreiundvierzigjährigen hinwegnahm, blieb nicht mehr viel Arbeit. Er 
ſelbſt aber, der ſich zerquälte, weil er dem Nächſten nicht wirkſamen Troſt finden 
konnte, ſtarb nichtungetröſtet und den letzten Blick, der im Gewölk den Erlöſer 
ſuchte, durfte die Hoffnung verklären, daß er in feinem Volk als der Erſte unter 
den Mitleidigen fortleben werde, als der Reviſor des weltgeſchichtlichen Dichter⸗ 
prozeſſes, der die Großen ohne Erbarmen entthronte und dem Gewim mel der 
Kleinen den Eingang ins Himmelreich der Dichtung nicht mehr verſchloß. 
Nicht ungetröſtet ſtarb er. Dreiundvierzigjährig erſt; und ſchon ein er⸗ 
ſchöpfter Mann. Auch ein faſt vergeſſener. Die Hofgunſt war ihm entzogen; 
der Gouverneur von Moskau erhielt auf dem Dienſtweg eine Rüge, weil er mit 
allen Orden hinter dem Sarg des Dichters bis an die Gruft geſchritten war; und 
Turgenjew wurde auf ſein Landgut verbannt, weil er in einem Offenen Brief 
Nikolai Waſſiljewitſch einen großen Mann genannt hatte. Nun, nach hundert 
Jahren, huldigt ihm Rußland, dem er eine Dichtung aus kaum noch gedüng⸗ 
tem Boden geſtampft hat; huldigt ihm eine Welt, die ihm, mehr als irgend⸗ 
einem Anderen, die Erkenntniß des ruſſiſchen Iſlam zu danken hat: die Kennt- 
niß einer vorher unentdeckten Menſchheitprovinz. Der Koſak hat Großrußland 
erobert und die Europäer das Genie Großrußlands empfinden gelehrt. In 
hellen und dunklen Stunden denkt das Volk der ſchwarzen Erde, der Steppe, der 
Wolgaufer ſeines Dichters. Und in der Geſchichte der Weltliteratur lebt er, als 
ein Sãmann und Ahn, und ſeines Wirkens Spuriftnicht wegzuwiſchen. M. H. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin. 
Druck von G. Beruſtein in Berlin. 


3. April 1909. — Die Zukunft. — Nr. 27. 


Max Uirich & Co., ber n 
Berlin SW 11, Königgrätzerstrasse 45 


Fernsprecher: Amt VI, 675 und 875. Telegramme: Ulricus. 
Reichsbank-Giro-Conto. 


Bergwerksunternehmungen. 


‘Tausende von klugen Köpten und fleissigen Händen 
arbeiten täglich an der Verbesserung des Salamander- 
Stiefels. Er gilt mit Fug und Recht als das hervorra- 
gendste Erzeugnis der deutschen Schuhindustrie. — 


Fordern Sie Musterbuch H. 


Salamander 


Schuhges. m. b. H. 


Berlin W. 8, Friedrichstr. 182 
Stuttgart — Wien | — Zürich 


Einheitspreis M. 12,50 


Luxus- Austünrung M. 16.50 
Eigene Geschäfte in den meisten Grossstädten. 


Oer 0 eld an Aktien, Ruxen, verloren hat 
Bohranteilen od. dergi. 
od. zu verlieren befürchtet, wende sich zwecks Wiedererlangung od. Schutzes an das 


Institut für Finanz und Rechtshülfe 


Berlin W., Alvenslebenstr. I2 a, Ecke Bülowstrasse 
Amt 6, 1794. Sprechstunden 9-10". 4—8. 


Schnellste, diskreteste und gewissenhafteste Erledigung. Nähere Auskünfte kostenlos. 


"GRIECHISCHE . ich’ 

HAUTPFLEGE. 

N hygienische und kosmetische Präparate. 
Zur Haut- u. Schönheits- 
pflege unübertrefflich. 
Für die Kinderstube unentbehrlich. 


Wachspasta pose von Mk. 1,30 an. 
Wachspasta-Seife per Stek. Mk. 1.— 
Haushallungspackung 6 Stck. Mk. 2,70 
Kosmet. Hauteröme Tube 60 Pi. u. l — M. 
Wachsmarmor-Seife 


% Kilo 80 Pl., 1 Kilo Mk. 1,50 und Mk. 1,75. 
Erhältlich in Apotheken, Drogerien, Parfümerien 


3353 für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 


— Die Zukunft. — 3. April 1909. 


Allabendlich 8 Uhr. 


Donnerwetter — tadellos! 


Gebrüder- - 
Frag Berrnield. 


f i 5 Vorverk. 
Grosse Jalıres-Revue in 1 Vorspiel u. 9 Bild 11.2 Uhra 


v. Jul. Freund. Musik von Paul Lineke. | 
R m | 
Friedrichstr. 165 Ecke Behrenstr. 


Dir. R. Nelson. Tägl. 11—2 Uhr Nachts. 
Gastspiel Theodor 


Francke 


und das neue Programm! 


57, Kommandantens r. 62 


Die beiden Bindelbands 
Ferner: „Internationale Künstler-Revue“. 


Arkadia Behrenstr. 55-57 


Reunions: Sonntag, Mittwoch, Freitag 
Im neuerbauten 
Jägerstr. osa „Moulin rouge“ 


Montag, Dienstag, 
Reunions: Donnerstag, Sonnabend 


Vietoria-Cafe Verfasser 


| wir, zwecks Unterbreitung eines Vorteilhatten. 
Unter den Linden 46 | Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 
G ößt c fé d R id Werke in Pena sich mit uns in Ver 
ro indung zu setzen. 
es Cale der Residenz f 21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, 
Sehenswert. | Modernes Verlagsbureau (Curt ı (Curt Wigand). 


Unterhaltungs- Restaurant Wien-Berlin 


Berlin W., Jägerstrasse 63a. Leitung: Fritz Dreher. 
Elegantes Familien- Restaurant. 


Restaurant und Bar Riche 
Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
— Treffpunkt der vornehmen Welt 


Die zanze Nacht geöffnet. Kiünstler-Doppel-Konzerte. 


Aktiengesellschaft für Grundbesitzverwertung 
SW. 11, Königgrätzer Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 


Terrains, Baustellen, Parzellierungen. 
I. u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


Schockethal en 


schliessungen 7 7 U assel 
Er, „rechtsgiltige, in ng un | Physikal. diätet. Heilanstalt mit modern. Ein- 
Pro sp. ir.; verschlossen 50 Pfg richig. Gr. Erfolg. Entzück. sehr geschützt. Lage. 


Brock & Co., London, E. C. Queenstr 90/91. Zeitig. Frühling, mäßig. Sommertemp. Prospekt 
| gratis. Tel, 1151 Amt Cassel. Dr- Sehanmlöffel. 


Zur gefi. Beachtung! 


Unserer heutigen Nummer ist ein Sonder-Prospekt beigegeben der Verlagsbuch- 
handlung Arwed Strauch in Leipzig über das epochema.hende Werk 


Genesis. Das Gesetz der Zeugung. 


Beiträge zur menschlichen Entwickelungslehre von Prof. G. Herman, 
indem das hochinteressante Thema über das ganze Geschlechtsleben der 
Menschen und ihre Fortpflanzung in decenten Ausführungen behandelt wird. Es dürfte 
niemand geben, der den Ausführungen des ernsten Verfassers nicht mit wahrer Befriedigung 
und hohem Genusse bis zum Ende folgen wird. Wir empfehlen deshalb das Aufklärungs- 
werk zum Studium angelegentlichst. 


s April 1909, — Die Zukunft. — Vr. 27. 


„Helt-Detektiv“ 


t 2 
Berlin 75, Leipzigerstr. 107 Ci. 
Preiss Eekerriedrichsra.ge Tel l. l. 
Beobachtungen, Ermittlungen in allen Vor- 
kommnissen und Priva sachen Ueberall! 
77 üb. Vorleben, Lebens- 
Aus künfte weise, Ruf, Charakler, 
Vermögen, Einkommen, Gesundheit usw. von 
Personen an allen Plätzen der Erde. Diskret. 


o Hetaera-Krema e 
(Name ges. gesch.) 

Nur für Teint, a Tube 60 Pig. 
Hetaera-Hand-Krema 
nur lür Handpflege (u. Wundsein) à Dose 20 Pi. 
Chem. Laborat. lletaera, Dresden 10. 


Hochheim: 


Die Philosophie 
des Imperialismus. 
Von Erneste Seilliè e. 

I. Apollo oder Dionysos. Kritische Studie 
über Friedrich Nietzsche. 317 Seiten. 
II. Der Demokratische Imperialismus. 
Rousseau — Proudhon — Karı Marx. 447 Seit. 

III. Die Romantische Krankheit. 
Fourier — Stendhal (Beyle). 455 Seiten. 
Jeder Hd. M. 7.—, Lwbd. M. 8,50, Hfz. M. 9.—. 
In 2. Auflage — 1908 — erschien soeben 


Hermaphrodismus und Zeugungsunfähigkeit. 
Eine Darstellg. d. Missbildungen der menschl. 
Geschlechtsorgane. Von Prof. Cesare Tarutii- 

Bologna. it 40 interess. Abbildungen. 

417 Seiten M. 10.—, Origbd M. 12.—. 
Ausführliche Verzeichnisse üb. Kultur- 
und sittengeschichtl. Werke gratis u franko, 
H. Barsdorf, Berlin W.30, Aschafenburgersir. 161, 


Niederdeutsche Bank 


Kommanditgesellschaft auf Aktien 


Grundkapital 8000 000 M. 
es Dortmund. bommandtbank. 


Austührung aller in dus Bankfuch einschlagenden Geschäfte 


unter kulanten Bedingungen, insbesondere: 


Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kreditgewährung, 

An- und Verkauf von Aktien jeder Art, Kuxen und Obligationen, 

sowie Beleihung derselben. Annahme von Spar- und Giroein- 
lagen. Kreditbriefe für In- und Auslandsreisen. 


Ständige Vertretung an den Industriebörsen 
Düsseldorf, Essen-Ruhr, Hannover. 


Ausführliche Kurszettel für Kuxen und unnotierte Aktien und Obligationen stehen 

Interessenten auf Wunsch kostenfrei regelmässig Mitlwochs zur Verfügung. — 

Unsere Filiale in Osnabrück betreibt als Spezialität die Erledigung amerika- 
nischer Erbschaftsangelegenheiten sowie Auszahlungen in Amerika. 


Ar. 27. Die Zukunft. — 3. April 1909. 


WODDIDDDDDIDDDIIIDDDIIIIIASC<aee<asee<eeeesecck 
Vereinigung der Kunstfreunde 


Berlin W., Markgrafenstraße 57, 
versendet umsonst und kostenfrei 


Illustrierten Katalog 


über farbige Wiedergaben nach Gemälden 
aus Kaiserlichem Besitze, der Königlichen 
National-Galerie u. aus vielen anderen Museen. 


Dr ..... 


ppb 


* DPD C 


1 


> 


Sanatorium VON Zimmermännsche Stiftung Chemnitz. 


Diät. milde Wasserkur, elektrische und Lichtbehandlung, seelische Beeinflussung, 

Zanderinstitut, Röntgenbestrahlung, d’Arsonvalisation, heizbare Winterluftbäder, 

behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heilbarer Kranken, ausgenommen 
ansteckende und Geisteskranke. 

Illustrierte Prospekte frei. Chefarzt Dr. Loebell. 


| San 
Aktiengesellschaft für Asphaltirung ı Bilanz am 31. Dezember 1908. 


und Dachbedeckung Aktiva. 
vormals Johannes Jeserioh. Grundstücks-Conto Stahnsdorf 
Bilanz pro 31. Dezember 1908. Hypotheken- Conto 


Activa. A Kassa-Conto 

An Grundstücks- und Gebäude- 
Conto, 1319651 |44 
» Maschinen-Conto . 157 551 111 


„ Geschäits-Utensilien, Pferde- 
und Wagen-Conto. 47 924 146 | Aktien-Kapital-Conto 
„ Kontor-Ütensilien-Conto. — | Hypotheken-Schulden 


„ Maschinen-u.Geschäfts- Conto pro Diverse 
silien-Erneuerungs-Conto . Reservefonds-Conto 
Patent-Conto . Grundstck.- Verkauf: 
Bahngleis-Cont: Gewinn- und Verlus 
Bau-Cont. 


Assckura 5 Stahnsdorfer Terrain - Aktien- 


„ 
7 cassa Cont gesellschaft am Teltowkanal. 
„ 
8 


Effeklen-Cont. 
Aval Conto m. 7 Meyer's Grosses 
f xosa ||Konversutions-Lexikon 


273 622 03 Jahrgänge 1—11 gebunden. (l u. 2 unvoll- 
213 622 |03 ständig) zu verkaufen. Anfragen unt. 2567 be- 
4401 582 42 | förd. Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48. 


Elektrizität ais Naturheilmittel. 


Jedermann, dem an seiner Gesundheit etwas gelegen ist, ist verpflichtet, sich darüber 
zu orientieren, was Elektrizität, dieses wirksamste und vielseitigste Naturheilmittel, 
zu leisten imstande ist. Sie treibt den stets nach Gesundung strebenden Orga- 
nismus zur natürlichen Heilung an und verleiht ihm die hierzu nötige Kraft. 
Jedermann kann sich ihrer bedienen, denn sie ist billig, bequem und leicht zu hand- 
haben. Dieses vorzügliche Buch ist an der Hand der ersten deutschen Autoritäten 
allgemein verständlich verfasst und sollte von allen Leidenden gelesen werden. 
Zusendung erlolgt gratis. 


Verlag v. Küster & Co. G. m. b. H., Frankfurt a. Main Nr. 30. 


Passiva. l M y |# 6. Auflage. 20 de. 200 Mk. 
Per Aktienkapital-Conto_ . 2350 000 Ein unentbehrlich. Nachschlage- 
„ 4% Prioritäten-Anleihe-Cto. 317 000 buch des allgemeinen Wissens, 
„ 4% Prior.-Anl.-Zins.-Cto. ... 145) wird komplett und franko gegen 
„ 4% Prior.-Anl.-Tilg.-Cto. 9500 B Mark Monatsrate geliefert. 
5 Neservef vidende 235 000 Probeheft gratis. 
„ Reservefonds-Conto 
"  Spezial-Reserve-Cont: 53551 Herm. Meusser, Buchhandlg. 
„ Strassengarantie - Res Berlin W35b, Steglitzerstr. 58. 
Seiles 414 %% Ge nn 
„ Delkrede: 7 m 2 
„Conto-Corrent-C. 195 261 74 m 1 m 
„ Aval-Conto .. 624 700 8 p I z 1 s s u s 


Gewinn- und 


3. April 1909. — Die Buky unft.— Nr.? 


Commerz- und Disconto-Bank. 


Bilanz für das 39. Geschäftsjahr, abgeschlossen 
am 31. Dezember 1908. 


Aktiva. 

Kasse, Sorten und Zinsscheine.. 14 303 641.45 
Wechsel und kurzfristige Schatzanw« eisungen y 69 238 852,12 
Guthaben bei Banken und Bankiers . 17 373 549,01 
Reporls und Lombards . . .. . 44 139 973,67 
Vorschüsse auf Waren und Warenverschilfungen. 19 626 015,18 
Eigene Wertpapiere 33 396 436,51 
Konsorlialbeteiligunge 12 135 976,49 
Dauernde Beteiligungen bei anderen Bankinstituten und Bankfirmen 10 087 678,40- 
Debitoren in laulender Rechnung (davon 491805 A. 39 495 109,54) . 141 201 888,77 

ausserdem Avaldebitoren A 1652431 
Bankgebäude und Inventar in Hamburg, Berlin und Kiel 

abzüglich Hypotheken 6 697 000,— 
Sonstige Grundstücke.... . , 379 00. 

abzüglich Hypotheken . „1500 000.— 2 239 000,— 

. 31C oli, 
Passiva. 

Aktienkapital.. .. 85 000 000,— 
Reservefonds I 8 500 000,— 
Reserveronds lI 4201 555, — 
Kreditoren in laufender Rechnung 131 108678, — 
Depositengelder ..... 78 152 424,20 
Akzepte und Schecks 57 129 766,78 

ausserdem Avalverpllichtungen ½ 16 524 313,09 
Beamten-Pensions- und Unterstützungsfond: 906 092,09 
Dividenden. Rückat d 12 027,50 
Gewinn 1908 5429 463,03 


«st. 370440 011,60 


Gewinn- u. Verlust-Rechnung per 31. Dezember 1908. 


Ausgabe. 


4748 779,48 
558 520,35 


Unkosten 
Steuern.. 


Abschreibung auf zweilelhafte Forderungen 194 275,01 
Abschreibung auf Bankgebäude und Inventar . 415 480.31 
Reingewinn für 1908 .. 5 429 468,03 


A 152908 


Einnahme. 


Gewinn-Vortrag von 190 252 105,49 
Zinsen .. 6.449 916,73 
Provision 3671 625,10 
Gewinn auf Wertpapiere und Konsortialbeteiligungen . 319 907,63 
Kursgewinn auf Wechsel. . 559 966,96 
Kursgewinn auf Sorten und Zinsscheine 93 007,27 

‚it 11.346 529,18 


Hamburg, den 25. März 1909. 


Der Vorstand. 


eee 
Beſtellungen 3 


auf die 


Ginbandderke BE ) 


zum 66. Bande der pBukunft 
(Nr. 14—26. II. Quartal des XVII. Jahrgangs), 9 
elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergolde*er Preſſung etc. zum 
Preiſe von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. Direkt J 
N vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmſtr. 3a j 
entgegengenommen. 
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Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne Entbehrungser- 
4 5 scheinung. (Ohne Spritze.) 

„Müller’s Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Rn. 
Modernstes Specialsanatorium. 
Aller Comfort. Familienleben, 
Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn.v, 


natorium 


bei Prien 


| Tour: München-Salzburg. 


Chiemsee-5a 


— 


A} Haus1. Rang. f. physik. -diatet. Therapie. 
U Spezialbchandlg. v. Hals-, Nasen- 
Brustleiden, Asthma, (ausgeschl. 
Tuberkulose u. Anstoss erreg. Leiden). 
Herrliche geschützte Lage gegenüb. 
dem Kgl. Schlosse Herren-Chiemsee, 
nWald, See u. Hochgebirg . 540 M. 
. M. Rasen-, Berg- u. Wassersport. 
Modernste Bader u. elektr. Einrichtungen. Inhalatorien, Röntgen- 
laborat. 3000 qm gr. See-Badebassin, Luft- u. Sonnenbäder. Gym- 
nastik, Massage, (für Frauenleiden Thure-Brandt-Mass.) Diätkusen 
für Nerven- u. Stoffwechselkranke. Aller Komfort. Beste Ge- 
legenheit, die Kur mit einer Reise nach Tirol, bayr. Alpen zu ver- 
binden. Dir. Arzt Dr. Diettrich. 
Prospekt-Album frei, 


wegen des milden, voralp. Klimas zu Frühjahrskuren, 
z. Nachkur u. f. Erholungsbedürftige besond. geeignet. ug 
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Cigaretten 
vorzüglich! 


Wegen milder Witterung besonders für 


rühjahrs- 1 Sommerkuren empfohlen. 


Auskunft und Prospekte durch das Reisebureau 


Hungaria-Germania Verkehrsges. m. b. H. 
Berlin W., Friedrichstrasse 73. 
Fahrkarten - Ausgabe der Königl. ungarischen Staatsbahnen. 


Wie gewinnt man 
neue Lebensfreude? oder das Sexual- 
Nerven-System des Menschen und dessen 
Aullrischung und Kräftigung durch ein er- 
probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche 
geg. 25 Pf. frei. Gustav Engel, 

Berlin M. 150, Potsdamerstrasse 131. 


= Harmonium = 
des seelen- und gemütvollste alier Haus- 
Instrumente, kann Jedermann ohne Vor- 
kenıtnisse sofort 4stimmig spielen mit dem 
neuen Spielapparat „Harmonista“, Preis mit 
Heft von 220 Stücken 30 Mk. 

Illustrierte Harmonium-Kataloge und 
Prospekt über Spielapparat bitte gratis zu 
verlangen von 


Aloys Maier, uohleteran, Fulda. 


p- Ziegelroth | 


früher Zehlendorf. | 


Krummhübel 


Riesengebirge ! 
Sanatorium 
und Erholungsheim. 


le 2 


14 5 
Literarischen 
> 1 

Erfolg 

ermöglicht bek. Buchverlag. Uebernimmt lit 
Werke aller Art m. Kostenbet. Günstigste 


Bedingungen. Angebote unter K. 1165 an 
Haasenstein & Vogler A.-G., Leipzig. 


Photograph. 
Apparate 


Neueste Modelle mit erstklassiger 
Optik renommierter optischer 
(4 Firmen zu Original- Preisen. 
Modernste Schnellfocus-Cameras. 
Bequemsts Teilzahlung 
ohne jede Preiserhöhung. 
Binocles und Ferngläser. 
Illustrierte Katalogo kostenfrel, 


Schoenfeldt & Co! 


(Inhaber Hermann Roscher) 
Berlin. SW., Schoneberger Str.9. 


Herbst- u. Winterkuren 
Im herrlichen Zackental! 


Wohnung, Verpflegung, Bad u. Arzt 
br. Tas von M. 10. — ab. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie Warmbrunn-Schreiberhau. fal. 2). 


Peterstort, Im Riesengebirge 


. station) 
für chronische innere Erkrankungen, neu- 
rasihenischeu.Rekonvaleszenten-Zustände 
Diätetische, Brunnen- u. Entziehungskuren, 
Für Erholungsuchende. Wintersport. 
Nach allen Errungenschaften der 
Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 
nebeltreie, nadelholzreiche Höhenlage. 
Seehöhe 450 m. Ganzes Jahr besucht. 
Näheres die Administration in 
Berlin SW., Döckerustrasse 118. 
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Friedrichstr. 110-112 BERLIN. Oranienburgerstr. 54-56 a 


Frühjahrs-Neuheiten 


Damen-Konfektion 2 
Damen-Hüte æ a 


Herren-Konfektion 22 
(Eigene Maass-Ateliers) 


Herren-Hüfe (Mayser-Hüte) 
Handschuhe 2 
Schuhwaren 2 2 æ 
Herren- u. Damenschirme 


U. S. W. 


Beste Qualitäten. Billigste Preise, 


Zum Umzug: 


Möbel- und Wohnungs - Einrichtungen 
Gardinen, Teppiche, Wirtschafts-Artikel 


Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner” Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


